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    VierteS BUCH

  


  Vieles ist wie es scheint -


  auch wenn nicht alles in diesem Roman


  auf historischen Tatsachen beruht.


  
    Berlin, am 28.2.2013,

    einem Donnerstagmorgen

  

  

  Magda Schunter, die eine GmbH für so genannte digitale Dienstleistungen in der Berliner Friedrichstraße betreibt, richtet sich schon beim Frühstück auf Überstunden ein. Ihre Mitarbeiter beschäftigt sie mit Routineaufgaben, die eher selten im Rahmen des Legalen sind. Einige Länder haben sich von der Rezession des Jahres 2012 erholt, doch halb Europa liegt unter dem Vorkrisenniveau. Analysten behaupten, das ‚Endspiel‘ der Krise trifft die Vereinigten Staaten. Kimh Bartholdy vermisst in Berlin den Staatsanwalt Frank Urbanek, mit dem sie ein ganz besonderes Verhältnis begonnen hatte. Papst Benedikt XVI. beendet sein Pontifikat an diesem Tag um 20 Uhr. Sieben Jahre, zehn Monate und neun Tage dauerte es. Die Leitende Kriminalkommissarin Doro Wendlandt macht ihren, bis zum Hals gelähmten, Mann schon bei der Morgentoilette damit vertraut, dass sie am Wochenende ausgehen werde und er sie nicht zu früh zurückerwarten solle. Erst jetzt ist eine Adressliste mit Kontakten der rechtsextremen Terrorgruppe NSU aufgetaucht, die das BKA bislang dem Untersuchungsausschuss des Bundestages vorenthalten hatte. Die Abgeordneten sind schockiert über das ‚Kommunikationsdesaster‘. Im Urlauberparadies Varadero auf Kuba überlegt sich Guntram Notz eine Strategie, wie er auf konspirativem Weg an jenen Film kommen könnte, auf dem der Mörder von Uwe Barschel zu sehen sein dürfte, während der kubanische Geheimdienst-Major Miguel Servantes seine fähigsten Leute auf einen der besten Freunde von Notz ansetzt, Estefano Ruiz, der in Havanna lebt und beim Militär arbeitet. Kimh Bartholdy sucht die ganze Nacht in den Krankenhäusern und Polizeiabschnitten von Berlin Mitte nach dem Opfer eines tödlichen Verkehrsunfalls und hofft, dass es sich nicht um Frank Urbanek handelt.
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    1. Donnerstag, 28.2.13

  


  Kimh brauchte fast bis drei Uhr morgens um alle in Frage kommenden Rettungsstellen in Mitte abzuklappern, denn konkrete telefonische Auskünfte gab es nirgends. Der Bezirk Mitte hatte knapp 330.000 Einwohner und relativ viele Krankenhäuser. Wenn das Unfallopfer schon auf der Straße gestorben war, dann kam es überhaupt nicht in die Notaufnahme.


  Kimh beschloss anfangs, sich als Franks Schwester auszugeben, um Informationen zu erhalten. Aber die Kliniken verlangten von Kimh den Ausweis, also ging auch das nicht. Erst als sie sich durch das Labyrinth der Charité gefragt hatte, wo sie ewig warten musste, schnappte sie in einem Besucherbereich auf, dass es sich bei dem Opfer wohl um eine kanadische Touristin handelte. Sie war an einer Kreuzung an der Torstraße von einem Linienbus erfasst worden und nach ihrer Einlieferung in der Klinik gestorben.


  Frank blieb verschwunden, aber wenigstens war er nicht tot. Sie sah schon Gespenster, schalt sich Kimh und fuhr zurück nach Hause, um sich noch zwei Stunden aufs Ohr zu legen.


  



  An Sport war an diesem Morgen nicht zu denken. Es regnete in Strömen. Kimh saß in der U2 Richtung Pankow, ihre Kameraausrüstung neben sich und starrte nachdenklich auf den Streckenplan der BVG, ohne ihn wahrzunehmen. Ihre Stimmung war gedrückt. Von Frank hatte sie immer noch nichts gehört. Sie tröstete sich damit, dass er sich bestimmt im Laufe des Tages bei ihr melden würde und versuchte, sich auf das bevorstehende Interview zu konzentrieren.


  Die DDR. Ein unbekanntes Land für eine Frau, die am 8. Januar 1979 geboren und beim Fall der Mauer gerade zehn Jahre alt war. Und nun kamen Uwe Barschel und der Osten in Kimhs Visier. Kimhs Familie hatte keinerlei Kontakt in die DDR gehabt. Aber weil Kimhs Mutter Bian mit den Boatpeople aus Vietnam gekommen war, unterhielt ihre Familie Beziehungen in das Land am Mekong.


  Auch dort gab es einen eisernen Vorhang, und die Teilung Vietnams 1954 in einen kommunistischen Norden und einen kapitalistischen Süden. Das Volk wurde in einem jahrzehntelangen, verlustreichen Krieg zuerst mit den Franzosen, dann den USA gequält, bevor Ho Chi Minh am 1. Mai 1975 den Süden eroberte und die US-Truppen aus dem Land jagte - das Volk quälte er weiter. Das darauffolgende Regime führte einen fast noch grausameren Krieg gegen Kambodscha. Es folgten unglaubliche Hungersnöte, ehe auch dieses Zwangssystem in sich zusammenbrach und aus einem sich kommunistisch nennenden Staat faktisch ein radikalkapitalistischer wurde.


  Kimhs Mutter Bian stammte aus der Familie eines katholischen Hemdenfabrikanten in einer südlichen Vorstadt von Saigon. Er beschäftigte in sechs öden Hallen fast tausend Menschen, oft Kinder, zu Hungerlöhnen. Die Familie war wohlhabend, besaß ein amerikanisches Auto und ein alleinstehendes Haus mit viel Personal. Kimhs Großmutter, nach vergilbten Fotos zu urteilen eine ebenso schlanke Schönheit wie ihre Tochter und Enkelin, arbeitete als Lehrerin an einer Schule, die sich ‚College‘ nannte und ein sehr ordentliches Niveau besaß.


  Dann kam der Krieg nach Saigon und riss die Familie auseinander.


  Bian war als gerade 15-jähriges Mädchen Ende 1974 ohne ihre Familie aus Vietnam mit anderen Boatpeople geflüchtet und über verschiedene Stationen nach Deutschland gekommen. Sie sprach nie über ihren Leidensweg. Kimh nahm an, dass sie viel durchgemacht haben musste. Auch schon in Vietnam, im Chaos der letzten Kriegsmonate, als Saigon schon unter Beschuss der Vietkong lag. Die Soldaten vergriffen sich an allem und jedem. Ein Menschenleben war einen Dreck wert. Und auf der Flucht war es nicht besser.


  Bian kam abgemagert und völlig verstört zur Rehabilitation in die Uniklinik Mainz, wo sie den drei Jahre älteren Adrian Bartholdy kennen lernte, der sich gerade im nahe gelegenen Gutenberg-Gymnasium auf sein Abitur vorbereitete und nebenher in der Klinikkantine jobbte. Bian gefiel der lange Junge mit den strahlenden Augen und dem weichen Gemüt. Und Adrian gefiel das immer hübscher werdende, exotische Mädchen, das schnell die deutsche Sprache lernte. Sie blieben zusammen, nicht sehr eng, aber beständig. Adrian studierte an der Universität Psychologie, Bian bekam eine Ausbildungsstelle in einem Hotel am Bahnhof.


  Dass 1979 eine Tochter zur Welt kam, war nicht geplant. Kimh verdankte ihre Existenz irgendeiner Unachtsamkeit ihrer Eltern, welcher, darüber wurde nie gesprochen. Bian, die immer noch sehr katholisch war, bestand auf der Heirat. Adrian stimmte in seiner Gutmütigkeit zu. Er schmiss sein Studium und machte aus seinem Tresenjob in verschiedenen Studentenlokalen einen Beruf. Psychologen hatten damals ohnehin keine echten Perspektiven. Als er 30 war, übernahm er ein traditionelles Weinlokal in der Altstadt. Unter Bians Leitung eröffnete das Paar wenig später in einem Neubauviertel am Flussufer ein vietnamesisches Restaurant. Wären sie nur in der biederen Stadt am Rhein geblieben.


  Jahrelang war Bian mit ihrer Aufgabe als Mutter und Geschäftsfrau beschäftigt. Und Vietnam war Volksrepublik und lag hinter einem undurchdringlichen eisernen Vorhang wie heute vielleicht nur noch Nordkorea.


  In dieser Zeit konnte Kimhs Mutter ihre Eltern nicht erreichen. Dann erfuhr sie Mitte der 80er Jahre auf Umwegen über Indonesien, dass ihr älterer Bruder und ihr Vater in einem Lager ermordet worden waren und ihre Mutter im Norden zur Umerziehung auf dem Land war. 1987 konnte Bian endlich mit ihrer Familie zum ersten Mal nach Saigon reisen, das nun ‚Ho-Chi- Minh-Stadt‘ hieß. Von dort aus ging es mit dem Bus weiter in den Norden des Landes, wo Kimh als siebenjähriges Mädchen ihre Großmutter kennenlernte. Eine kleine, braune, ausgemergelte Frau ohne Zähne, deren Sprache sie kaum verstand, obwohl Bian oft vietnamesisch mit Kimh gesprochen hatte. Egal wie sehr die Großmutter gelitten hatte, sie war nicht zu bewegen, ihr kleines, völlig verarmtes Dorf mitten in verkommenen Reisfeldern der Nähe der Halong-Bucht zu verlassen, geschweige denn nach Europa zu reisen. Die Hirnwäsche, der man sie unterzogen hatte, steckte so tief in dieser gefolterten und geschundenen Seele, dass sie mechanisch wie eine Sprechpuppe Selbstkritik übte und die Schuld an ihrer elenden Existenz und ihrem Schicksal eigenem politischen Fehlverhalten zuschrieb. Sie weigerte sich auch, eine Zahnbehandlung auf Bians Kosten durchführen zu lassen, sie nahm kein Geld, nur etwas Reis von ihrer Tochter an.


  Kimhs Mutter gab als Erste auf. Adrian versuchte noch ein paar Tage einen Draht zu seiner Schwiegermutter zu finden, einfach dadurch, dass er mit seiner sanften Stimme auf sie einredete. Auf Deutsch. Er meinte, es sei egal, was er sagte, nur Ansprache und Wärme seien wichtig. Vergebens. Dieser unglaublich große Mann mit den ungewöhnlichen Augen jagte Kimhs Großmutter Angst und Misstrauen ein, auch wenn sie spüren mochte wie freundlich und liebenswürdig er war.


  Kimh saß als kleines Mädchen nur dabei, unfähig zu verstehen, was sie mit dieser bedauernswerten, zerstörten Frau gemein hatte. Sie hatte auch in Deutschland keine Großeltern. Adrians Eltern waren schon lange gestorben. Kimh kannte Kinder, die Großmütter hatten. Laute, stille, fürsorgliche, angeberische, sparsame und spendierfreudige ältere Frauen, je nach Charakter und Herkunft. Mit manchen konnte man spielen, mit anderen reden. Die verhärmte Frau in dem winzigen Dorf mit seinen Holzhütten an einem stinkenden Kanal zu den Reisfeldern nahm Kimh gar nicht wahr. Bis heute war sie davon überzeugt, dass es nicht ins Bewusstsein ihrer Großmutter gedrungen war, dass das kleine dunkle Mädchen etwas mit ihr zu tun haben könnte, geschweige denn, dass das Kind mit den seltsam blauen Augen ihre Enkelin war.


  Kimh war sich nicht sicher, ob das der Zeitpunkt war, an dem sie begonnen hatte, politische Terrorsysteme zu hassen.


  Ein zweiter Versuch die Familie zusammenzuführen, scheiterte wieder an behördlichen Schikanen. Nur regelmäßige kleine Geldüberweisungen, schwierig genug zu bewerkstelligen, gelangten in das Dorf, aber wer weiß in wessen Hände. Im Jahr 2001 erhielt Bian ein Päckchen von ihrer Mutter, die Verpackung halb zerfetzt, mit einem rührend-kitschiges Bild des Petersdoms mit einer Mutter Gottes davor. Das dürften wohl zu den ersten frei verkäuflichen katholischen Devotionalien gehört haben. Die Großmutter muss sich das Geschenk vom Munde abgespart haben.


  Vom Ende des in den Wirren von Politik und Krieg zerstörten Lebens ihrer Mutter erfuhr Bian ein paar Monate später. Diesmal über Ostdeutschland, wo damals noch viele Vietnamesen lebten. Fast gleichzeitig traf ein amtliches Schreiben aus Hanoi in Mainz ein, das die Familie vom Tod der Alten und der Feuerbestattung des Leichnams unterrichtete. Bian erklärte ihrer Tochter die Situation. Kimh weinte. Bian weinte nicht.


  



  Kimh ging unter einem breiten Schirm im prasselnden Regen die paar Schritte mit ihrem gesamten Kamerakram vom Alex die Karl-Liebknecht-Straße entlang bis sie zu der Berliner Zentralstelle der Stasi-Unterlagenbehörde kam, die früher stets nach ihrem Chef benannt war: Gauck, Birthler usw. Inzwischen war der Behördenname anonymisiert. In einem frisch renovierten Plattenbau aus der DDR lagen zigtausend Akten und außerdem noch unzählige Säcke geschreddertes Spitzelmaterial.


  Kimh wurde von einer Mitarbeiterin der Pressestelle erwartet, die sich mit Sandra Görlich vorstellte, eine Frau in ihren 40ern mit feurig gefärbten Haaren und gewagter Brille. Sie war der Typ, dem man die ständigen Diäten nicht ansah, eine Frau, die nie ihr Lächeln verlor und von ansteckendem, lebhaftem Temperament war.


  „Ach wissen Sie, Frau Bartholdy, wenn ich Ihnen sage, was Sie hier im Haus alles nicht filmen dürfen, dann fangen wir gar nicht erst an.“


  So viel zum Thema Transparenz in der Verwaltung, dachte Kimh. „Wir sind aber nicht bei der Stasi?“ Kimh versuchte einen Witz.


  „Sind wir doch“, kalauerte Sandra zurück. Und sofort kam die Kehrtwende, als Sandra Görlich augenzwinkernd hinzufügte, dass man ja tut und macht, damit man in den Medien gut rüberkommt. „Die Öffentlichkeit soll ja sehen, was und wen sie da mit den Steuern finanziert.“


  Kimh durfte Schnittbilder drehen, also Aufnahmen, die man im Film braucht, um Kommentare und Informationen darüber zu legen. Das Übliche: Den Eingang, Frau Görlich, wie sie Akten raussucht, die endlose Reihe der metallenen Schieberegale mit den klobigen Drehkreuzen, die genauso endlosen Aktenbündel in den Regalen. Säcke mit gehäckselten Dokumenten, die zum Teil digital, überwiegend aber noch per Hand zusammengesetzt wurde. Ein Paradies für Puzzlefreunde. Kimh drehte Nahaufnahmen: flinke Finger bei der Arbeit.


  „Wissen Sie, ich wollte auch mal zum Film“, verriet Sandra, als Kimh ihr Stativ abbaute. „Film ist unsere Leidenschaft“, sie sprach von sich und ihrer Tochter, die auch zum Film wollte und schon als Kind erfolglos in Babelsberg an einem Casting teilgenommen hatte. Tochter Lisa war inzwischen Apothekerin und verheiratet mit einem Mann, der, so die Mutter, aussah wie dem jungen Richard Gere aus dem Gesicht geschnitten.


  „Geil!“


  „Nicht?“


  Mutter war stolz. Sie selbst hatte es nicht bis zur Akademikerin gebracht. Im Osten war sie ein Akademikerkind, weil ihr Vater Diplommediziner war, und sie war alleine deswegen von der höheren Bildung automatisch ausgeschlossen worden. Nach der Wende war sie über den Posten einer Fraktionsmitarbeiterin bei der SPD im Abgeordnetenhaus von Berlin zur damaligen Gauck-Behörde gekommen und heute in der Presseabteilung. Kimh wusste innerhalb einer knappen Stunde alles über die Familienverhältnisse von Sandra Görlich.


  Schon bald erkannte Kimh, dass diese redselige Frau ein gutes Gespür für Menschen und Situationen mit einem erstaunlichen Fachwissen und einem enormen Gedächtnis verband. Nicht ganz uneigennützig lud Kimh Sandra zu einem Cappuccino ein.


  Der Regen hatte nachgelassen. Durch die Wolkenpakete drangen ein paar grelle Sonnenstrahlen wie im April. Auf der Kuppel des Fernsehturms bildete sich bei diesem Sonnenstand ein strahlender Lichtreflex in Form eines Kreuzes, was die DDR-Nomenklatura zutiefst verunsicherte. Kimh und Sandra Görlich gingen ein paar Schritte bis zu einer bizarr-modernen, auf alt getrimmten bayerischen Bierhalle in weiß und blau, dem Hofbräu Berlin, wo es tatsächlich um 11 Uhr morgens neben Bier auch einen ordentlichen Kaffee gab.


  Vor dem Eingang rauchte Sandra noch eine Zigarette und Kimh nutzte die Gelegenheit, um sich bei der Staatsanwaltschaft Lübeck nach Frank zu erkundigen. Er ging nicht an seinen Dienstapparat und an der Vermittlung wusste man nur, dass er heute nicht im Haus war. Warum, darüber gab es keine Auskunft.


  Die Jodelmusi war noch nicht richtig laut gestellt, aber so deutlich zu hören, dass Kimh nicht fürchten musste, dass irgendwelche Mikros effizient mithören konnten, außerdem war so viel Platz um sie herum, dass eine Observation schwierig gewesen wäre. Kimh beschloss, das Visier hochzuklappen und der Pressefrau von ihrem Projekt zu erzählen, nicht von dem geheimen Barschel-Film natürlich, aber von ihrer geplanten Doku. Sofort war Sandra Görlich Feuer und Flamme.


  



  Den Zusammenhang zwischen der Blaupausenaffäre der Howaldtswerke in Kiel, Uwe Barschel und Schalck-Golodkowskis KoKo war ihr geläufig.


  Kimh nahm einen Schluck und sagte: „Wissen Sie ...“.


  Sie wurde unterbrochen. „Ach Quatsch, ich bin die Sandra.“ Kimh schlug in die ihr entgegen gehaltene Hand ein. Dann fuhr sie fort: „Weißt du, ich frage mich die ganze Zeit, welche Kontakte hatte Barschel in den von ihm als stockkonservativem Politiker angeblich so gehassten sozialistischen Nachbarstaat?“


  „Ne Menge.“


  „Ich könnte doch die Akten einsehen, oder?“


  „Klar, aber die Berichte über seine offiziellen Besuche sind total belanglos. Da hat die Stasi ihn förmlich mit ihren Leuten umstellt, und über jeden Schritt gibt es fein säuberlich getippte Aussagen. Nee, da ist nichts zu holen. Da sind schon hunderte von Journalisten drüber gegangen.“


  „Wir wissen aber, dass Barschel mindestens zweimal ohne jede Grenzkontrolle in die DDR gefahren ist. Seine Fahrer haben das unabhängig voneinander ausgesagt. Da gibt’s keinen Zweifel. Am Buß- und Bettag 1982 ist er in Rostock von einer Art heimlichem Empfangskomitee begrüßt worden, und der Fahrer musste mit einer Tasche, die ihm in Rostock übergeben wurde, zurück nach Kiel. Im anderen Fall, ein Jahr später, wurde er konspirativ zu einer abgelegenen, offenbar geheimen DDR-Anlage gelotst, die man heute nicht mehr sicher identifizieren kann. Das ist doch nicht möglich, ohne dass die Stasi darüber Bescheid weiß?“


  „Na, sagen wir mal so: es sind ja bei weitem nicht alle Akten erhalten. Viel ist verbrannt und extra vernichtet worden. Und außerdem gab's auch noch im MfS eine Art Staat im Staat. Wenn Mielke oder bestimmte Mitarbeiter aus seinem Stab oder im Politbüro, also der faktischen Regierung der DDR, keine Überwachung wünschten, dann hat jeder die Finger davon gelassen.“


  „Beispielsweise im Hotel Neptun in Warnemünde, wo die DDR-Führungsriege gern abgestiegen ist?“ Kimh klopfte auf den Busch, denn diese Renommierabsteige direkt an der Ostsee tauchte immer wieder im Zusammenhang mit Uwe Barschel und dem Thema Waffenhandel auf.


  Sandra lachte: „Das ‚Haus der 1000 Augen’! In diesem Hotel war jeder IM. Vom Schuhputzer über die Kellner bis zu den Huren, die sich dort an der Bar herumdrückten.“


  Kimh wurde konkreter: „Ich komme auf das Hotel, weil Barschel auch oft dort war. Er soll sogar seinen 40. Geburtstag am 13. Mai 1984 in Warnemünde gefeiert haben, schräg gegenüber vom Hotel Neptun im Zigeunerkeller. Nicht mit seiner Familie, sondern mit DDR-Funktionären.“


  „Schon ein dicker Hund, wenn man es sich genau überlegt.“


  „Man kannte ihn im Neptun, sie haben ihn jedes Mal wie einen Stammgast behandelt. Dafür gibt es gute Zeugen. Also wird es nicht bei den zwei, sagen wir mal, formlosen Besuchen ohne Grenzkontrolle geblieben sein. Barschel konnte ja auch mit dem eigenen Auto und ohne Fahrer kommen. Und er hatte einen doppelten Kalender. Wenn es keine IM-Berichte über solche Besuche gibt, dann doch nur auf höhere Weisung. Oder?“


  „Davon gehe ich aus. Im Neptun wurde viel Politik und Geschäfte gemacht. Dort ist ja nicht nur Barschel abgestiegen, sondern viele andere, sogar internationale Prominenz, Genscher und Brandt, Fidel Castro, Ölscheichs, Fußballer – und auch Alexander Schalck-Golodkowski “


  „Das muss doch die Führung im MfS brennend interessiert haben. Ich verstehe das nicht. Es ist doch völlig naiv, dass da keine Stasi-Berichte existiert haben sollen. Kann es denn sein, dass es heute noch Leute gibt, die so viel Einfluss haben, dass gewisse Akten unter Verschluss bleiben?“


  „Nicht auszuschließen, aber nicht bei uns in der Behörde.“


  „Wo sonst?“


  „Bei den Diensten. Verfassungsschutz, MAD ... und die Amis, die Briten und die Russen haben ja auch ihre Archive. Gegen den BND klagt momentan BILD auf Herausgabe der Barschel-Akten. Momentan noch erfolglos, aber die Sache liegt in Leipzig beim Bundesverwaltungsgericht.“


  „Was war eigentlich mit den Huren?“ fragte Kimh, „Laut Aussage seines Fahrers Prosch wurde die Gesellschaft an Barschels 40. Geburtstag im Zigeunerkeller von zwei unwahrscheinlich aparten Frauen bedient, die anscheinend genau Barschels Typ waren. Und es gibt ja auch Hinweise, Barschel habe sich im Neptun im ‚Hochzeitszimmer’ mit Damen getroffen.“


  „Prostitution war in der DDR offiziell verboten. Aber die Stasi hat Frauen als Agentinnen eingesetzt, um Westkontakte abzuschöpfen, vor allem in Berlin, bei der Messe in Leipzig und auch in den großen internationalen Hotels wie dem Neptun.“


  „Heute existiert das ‚Hochzeitszimmer’ nicht mehr. Aber in der Presse war ein Foto von diesem Boudoir, DDR-Schick ganz in Rot. Überall Spiegel. Wer wohl dahinter hockte? Und BILD hatte einen undementierten Bericht darüber, dass Barschel angeblich von der Stasi beim Sex im Neptun gefilmt worden sei. Beweise gibt’s aber nicht.“


  „Den Film hättest du wohl gerne“, grinste Sandra. Sie merkte an Kimhs verblüffter, halb unterdrückter Reaktion, dass sie einen wunden Punkt getroffen haben musste.


  Kimh sondierte: „Gibt’s denn Hinweise, dass irgendwo noch solche Filme existieren?“


  „Gibt’s leider nicht. Ist was?“


  Kimh beeilte sich abzuwimmeln. „Nein, nein, ich bin nur der Meinung: Gibt’s nicht, gibt’s nicht.“


  „Auch wieder wahr, wir finden ja immer noch neue Informationen.“


  Kimh nahm den Faden wieder auf: „Wenn’s stimmt, dass die Stasi sogar Filme gehabt hat, die ihn beim Sex im Neptun zeigen, muss Barschel doch etwas in der Hand gehabt haben, damit ihn die DDR nicht mit dem Material erpresst. Stell dir vor, es wäre in die Medien gekommen, dass ein Ministerpräsident im Osten rumhurt und damit für die Stasi erpressbar ist!“


  „Barschel hätte den Hut nehmen müssen.“


  „Ich meine, er war doch nicht so naiv, das zu riskieren. Zumal er von politischem Ehrgeiz zerfressen war.“


  „Ich könnte mir vorstellen“, sagte Sandra, „dass sie Geschäfte gemacht haben, die beide Seiten kompromittieren. Dann hat jeder den anderen im Griff.“


  Kimh kratzte nachdenklich den Milchschaum vom Tassenrand und leckte den Löffel ab. „Könnte man Frauen finden, die damals im Neptun angeschafft haben?“


  Sandra überlegte. „Schwer. Erstens sind die jetzt alle mindestens so in meinem Alter. Da will man von do einer Vergangenheit nichts mehr wissen. Und die meisten wurden zu den Jobs gezwungen. Entweder saßen ihre Männer wegen politischer Delikte oder sie selbst hatten entsprechende Probleme. Die leben längst in einer bürgerlichen Existenz und haben ihre Vergangenheit verdrängt.“


  „Kannst du bitte die Augen offenhalten? Ich würde gerne mal mit einer dieser Frauen sprechen.“


  Sandra Görlich nickte. Sie winkte dem Kellner in Lederhose um zu zahlen.


  „Warum gibt’s nur konkrete Gerüchte, und zwar aus unterschiedlichsten Quellen über seine Verbindungen in die DDR, aber keine Spuren?“ insistierte Kimh. „Barschels Staatskanzlei in Kiel wurde doch auch von der Stasi abgehört. Davon muss es doch wenigstens noch Mitschriebe geben“, beharrte Kimh.


  „Hat‘s auch gegeben. Die Protokolle der von der Stasi abgehörten Telefonate sind nach der Wende beim bayerischen Verfassungsschutz aufgetaucht, aber auf Beschluss der Innenministerkonferenz vernichtet worden.“


  „Warum?“ fragte Kimh fassungslos.


  „Angeblich aus Datenschutzgründen“, grinste Sandra Görlich. Sie lud Kimh zum Kaffee ein.


  Kimh konnte nur mit dem Kopf schütteln. „Die Innenministerkonferenz … ist das nicht so eine ‚oberste Bundesbehörde‘?“


  „Nee, aber die einzelnen Ministerien schon.“


  Kimh bedankte sich und fragte, ob sie ein Interview mit Sandra filmen könne. „Dann kommst du endlich mal in den Film.“


  Sandra lachte und schüttelte den Kopf. „Nur für Imagefragen, dafür bin ich zuständig.“


  „Politische Geheimnisse gehören nicht zum Image Der Stasi-Unterlagenbehörde?“


  „Genau.“ Sandra lachte.


  



  Die Städtetour ‚Havanna, Grande Dame und Perle der Karibik‘ war kurzweiliger für Notz, als er angenommen hatte. Er war noch nie in seinem Leben mit einer geführten Tour unterwegs gewesen. Das war aber nicht der Anlass für Spannung. Der Reiseführer sprach fast fließend Deutsch. Schon im Bus erklärte er auf der Hinfahrt, dass er in der DDR studiert habe, und zwar in Karl-Marx-Stadt. Und dass er sich glücklich schätze, wenn er seinen deutschen Quasi-Landsleuten die großen Fortschritte präsentieren könne, die Havanna, das Weltkulturerbe, in den letzten Jahren mit den Mitteln des kubanischen Volkes gemacht habe. Den finanziellen Beitrag der UNESCO überging er. Notz sah, die Begeisterung war nicht echt, aber der Mann war echt. Von der Dirección de Inteligencia.


  Seinen Hemingway hatte der Tourguide zwar gelesen, was er beim Schnellbesuch auf der Hazienda des Schriftstellers auf den Hügeln im Hinterland von Havanna bewies. Er war allerdings nicht ganz sattelfest in seiner Ortskenntnis. Bei der DI geht es ja auch um andere Informationen als darum, in welchem Baustil und Jahr die Basilika San Ignacio in Havanna errichtet wurde. Zum Glück gab es im Bus eine Gymnasiallehrerin aus dem erzkatholischen Luzern in der Schweiz, die helfen konnte.


  Notz beschloss, sich anders als er ursprünglich geplant hatte, stets in der Gruppe zu halten und auf keinen Fall das Aufsehen des Tourguides zu erregen. Schon gar nicht dadurch, dass er angeblich auf der Plaza den Anschluss verpasste. Er stellte die Ohren auf Durchzug und hielt die Augen offen, obwohl er wegen des Jetlags ziemlich müde war. Beim Aussteigen vor dem Capitol wäre die Lehrerin beinahe gestürzt. Reaktionsschnell fing Notz sie auf und wurde mit Dankesworten überschüttet.


  War es eine Finte, um Notz herauszufordern oder Zufall, dass die Gruppe kurz vor 17 Uhr auf der Plaza eintraf und der Reiseführer den Teilnehmern eine halbe Stunde zur freien Verfügung gab, damit sie bei den Buchhändlern ein paar sozialistische Souvenirs erwerben und einen Kaffee trinken konnten? Er selbst verschwand wie vom Boden verschluckt. Notz witterte die Falle und wollte schnell vom Platz verschwinden, um ein Zusammentreffen mit Estefano zu vermeiden. Doch die Lehrerin aus Zug sprach ihn an. Um nicht massiv unhöflich zu werden, musste er einer Einladung ihres Mannes zu einem Kaffee folgen. Wenn Estefano möglicherweise auch überwacht wurde und die Dirección de Inteligencia eine Verbindung zwischen ihm und Notz herstellte und den Hintergrund abklopfen würde, könnte es vor allem für die kubanischen Freunde in eine Katastrophe führen.


  Ein Kundschafter mit der Ausbildung von Guntram schwitzte in so einer Situation nicht Blut und Wasser. Er hatte Angst um Estefano und Carlos Ruiz und um die anderen, die er nicht kannte oder kennen durfte. Angst ist eine ganz natürliche Reaktion. Notz hatte gelernt, dieses Gefühl nicht zu unterdrücken, denn es funktioniert wie ein Gefahrenradar. Er hatte geübt Angst zu beherrschen und vor allem nicht zu zeigen. Deswegen hörte er scheinbar mit größtem Interesse dem Vortrag der Lehrerin über die Entwicklung des Katholizismus in Kuba zu, ohne das Menschengewirr auf der Plaza aus den Augen zu lassen.


  Die Uhr von Guntram Notz zeigte exakt 17:10 Uhr, als Estefano Ruiz in einiger Entfernung vorbeischlenderte. Einen winzigen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Notz war überzeugt, dass Estefano die richtigen Schlüsse aus Gunters Verhalten zog. Deswegen stieg er etwas beruhigter in den Bus, der die Reisegesellschaft zurück nach Varadero ins Hotel brachte.


  



  Der Job im Synchron war gegen Mittag erledigt. Neues nur vage in Aussicht. Kimh rechnete ab und erhielt 848,30 Euro in bar. Einen Teil des Geldes lieferte sie bei. Gerichtsvollzieher Schröder im Büro ab, um ihn ruhig zu stellen. Dann fuhr sie mit der U-Bahn schwarz zu dem Hostel, wo ihr Vater arbeitete. Gestern waren zu ihrer Erleichterung durch die Vollzugskammer die dicksten Schikanen aufgehoben worden, die man in Moabit gegen ihn verhängt hatte. Warum, war der Begründung nicht zu entnehmen, aber Adrian war heilfroh, wieder tagsüber arbeiten zu können und aus der stinkenden zwei-Mann-Zelle und dem lauten Knastbetrieb wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen.


  Adrian kochte Tee und sagte an der Rezeption, dass er Pause habe und nicht gestört werden wolle. Kimh beobachtete mit Sorge, dass ihr Vater nicht mehr der Alte war. Trotz größter Schwierigkeiten hatte er sonst immer etwas Sorgloses, einen ungebrochenen Optimismus. Heute wirkte er bedrückt. Dass Kimh ihm 300 Euro geliehenen Geldes zurückgeben konnte, nahm er einfach hin. Er versteckte die Scheine im Futter des Gürtels seiner Jeans.


  „Ich mache mir Sorgen“, sagte er offen.


  „Wegen der Schikanen?“


  „Ja – und wegen dir. Das hängt doch zusammen. Am selben Tag filzen sie dich und mich. Scheiße. Sie schikanieren mich, ohne dass sie das Geringste in der Hand haben. Warum brauchst du eine Lebensversicherung? Ich meine, ich möchte das genau wissen.“


  Kimh ertappte sich dabei, dass ein Hauch von Misstrauen durch ihren Kopf und Bauch zog. Warum wollte ihr Vater plötzlich Hintergründe wissen? Sonst hatte er ihr auch blind vertraut. Setzte ihn jemand unter Druck?


  „Es ist besser, wenn du nicht alles genau weißt. Sag’ einfach du weißt nichts, wenn sie dich fragen.“


  Adrian brummte: „Okay, okay, kein Vater muss bei irgendwem über seine Tochter einen Pieps sagen und umgekehrt.“


  „Also!“


  „Woher hast du denn die Formulierungen für die Anträge?“ Kimh lächelte und schwafelte etwas von einem Juristen, den sie kennengelernt habe. Vater Bartholdy sah seiner Tochter an, was los war. Zum ersten Mal lächelte er wieder, als er sagte:


  „Den Mann kann man brauchen.“


  Apropos. Kimh erkundigte sich nebenbei nach dem künftigen Bewährungshelfer und erfuhr, dass er sehr angenehm aber auch sehr redselig war. Dass über diesen Mann eine Querverbindung zu dem Juristen lief, um den sich Kimh momentan intensiv sorgte, band sie ihrem Vater nicht auf die Nase.


  Sie umarmten und küssten sich zum Abschied.


  



  Kimh ging abends zu Nga und nahm eine Flasche Prosecco aus dem 24-Stunden-Shop mit. Vielleicht fiel ihrer Freundin ein, wie man herausbekommen konnte, wo Frank Urbanek steckte. Als erstes musste allerdings eine Beichte kommen, denn unter Frauen müssen frische Beziehungen besprochen werden. Dann kam Kimh auf das Problem zu sprechen.


  Dass Frank sich nicht meldete konnte viele Gründe haben. Vielleicht gab es noch eine andere Frau? Kimh würde das verletzten. Schon wegen der Tatsache an sich, aber hauptsächlich weil es Frank ihr nicht gesagt hatte. Aber würde er deswegen auch im Dienst fehlen?


  „Eher nicht.“


  „Siehst du.“


  Kimh überlegte lange, bevor sie eine Frage stellte, die ihr durch den Kopf ging, seit sie Frank suchte: „Oder es hat vielleicht was mit mir, ich meine mit meinem Projekt zu tun?“


  Nga lachte so laut, dass ihre kleine Tochter in der Tür erschien und die Augen reibend fragte, was los sei. Als Nga die kleine Sonja wieder zu Bett gebracht hatte, sagte sie leise: „Wir sind doch nicht mitten in einem Agentenkrieg.“


  „Natürlich nicht.“ Kimh beschloss, dass es so war. Und damit basta. Aber eine plausible Erklärung für das Verschwinden von Frank hatte sie immer noch nicht gefunden. Ihre innere Ruhe war weg.


  
    2. Freitag, 1.3.13

  


  Kimh hatte schlecht geschlafen und ständig ihre Handys kontrolliert, ob nicht eine SMS ihres Freundes gekommen war. Auch kein Anruf in Abwesenheit war verzeichnet. Kimh ging laufen und nahm ihr Telefon mit. Es blieb still.


  Kurz nach neun erkundigte sie sich in Lübeck bei der Staatsanwaltschaft nach Frank Urbanek. Sie gab sich am Telefon als Anwältin aus, die mit ihm einen Termin vereinbaren wollte. Sie ließ sich diesmal mit der Geschäftsstelle verbinden. Man sagte ihr dort, Dr. Urbanek sei noch nicht im Hause, was nicht ungewöhnlich sei.


  „Hat er heute Sitzungsdienst?“


  „Nein, heute nicht. Kann ich einen Rückruf aufschreiben?“


  „Danke, ich melde mich später noch einmal.“


  Auch ein Anruf bei der Behörde gegen Mittag blieb ergebnislos.


  



  Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Wie immer nach einem langen Flug in westliche Richtung war Guntram schon sehr früh wach. Weil die Moskitos längst wieder schliefen, lag er im Dunkeln auf der Terrasse seines Apartments im Schlafanzug in der Hängematte und las mit seiner Taschenlampe. Ein paar Grillen zirpten in den Büschen der gepflegten Anlage und in den Kokospalmen schrien sich ein paar Tropenvögel wach. Das Hoteltelefon riss ihn aus der schläfrigen Morgenstimmung. Wer versuchte, ihn um kurz nach sechs zu erreichen? Wer wusste überhaupt, dass er in Kuba war und in welchem Hotel? Das Telefon plärrte weiter. Notz tappte auf nackten Füßen zum Apparat und knurrte ein „Ja?“ in den Hörer. Die Rezeption. Sie sagten in kaum verständlichem Englisch, dass sein Taxi angekommen sei und warte.


  Notz hatte kein Taxi bestellt. Ihm war aber sofort klar, was das bedeutete. Er zögerte kurz vor seinem offenen Koffer, entschied sich für ein Touristen-Outfit, oder jedenfalls das, was er dafür hielt und machte sich nach kurzem Zähneputzen, ohne Duschen und Frühstück auf den Weg, um Estefano Ruiz zu treffen.


  In einem technisch verhältnismäßig fahrtüchtigen Mitsubishi ratterte er über die Erschließungsstraße autostrada sur an zahlreichen Hotelkomplexen vorbei Richtung Varadero-Stadt, wo die Grenze des Ghettos an der Lagune verläuft. Kubaner, die die Halbinsel zur Arbeit betreten oder verlassen durften waren privilegiert, wurden aber kontrolliert. Taxis mit Touristen an Bord hatten dagegen freie Fahrt. Direkt vor der Brücke bog das Taxi allerdings nach rechts ab und folgte einer kleineren Straße am Wasser bis ans westliche Ende des schmalen Landstrichs, wo ein breites Stück Sandstrand, begrenzt von einer Spundwand vor einem kleinen Kiefernwald ins Meer ragte.


  Der Fahrer erhielt sein Geld und fuhr weg. Gunter wartete, bis er aus dem Blickfeld verschwunden war, ehe er durch den hellen Kiefernwald zum Strand ging. Er nahm an, dass er dort auf Estefano Ruiz treffen wurde. Der saß tatsächlich in den ersten Strahlen der Sonne auf einem Stapel weißer Plastikliegen, die vom nahen Hotel unter Sonnenschirmen aus Holz und Palmwedeln über Nacht angekettet worden waren. Guntram zog die Schuhe aus und ging zu Estefano durch den weichen Sand. Alles war noch menschenleer. Die Stelle war ohnehin relativ einsam und schlecht einzusehen.


  Die beiden Männer umarmten sich. Guntram sagte: „Ich bin so erleichtert. Geht alles gut?“


  „Ja. Alles ist in Ordnung.“


  Notz fragte nicht gleich nach dem Barschel-Film, zuerst wollte er wissen wie es Carlos gehe.


  „Es geht schrittweise aufwärts“, antwortete Estefano, was nicht so ganz stimmte. Er war froh, dass der Gesundheitszustand seines Bruders einigermaßen stabil blieb. Nur die Mutter der beiden war seit drei Tagen ans Bett gefesselt. Magen-Darm-Infektion. Ein Leiden, das sie öfter traf.


  Estefano seufzte: „Aber im Alter erholt sie sich immer schwerer. Stell dir vor, sie hat kürzlich mit Fidel telefoniert. Nur kurz. Und beide haben festgestellt, dass Maria viel besser dran sei als unser monumentaler Maxímo Líder. Mutter weiß nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein soll.“


  Notz lachte kurz und kam zur Sache. „Ich habe den Eindruck, die DI hat mich auf dem Radar.“ Er schilderte kurz seine Beobachtungen. Sie waren nur erklärbar, wenn jemand aus der Mail über Caracas seine Schlüsse gezogen hatte.


  Ruiz sagte zu Notz: „Ja, keine der Verbindungen nach und über Caracas ist jemals sicher gewesen.“


  Aber über Caracas - das war der einzige Weg. Jeder wusste, der todkranke Hugo Chávez war der letzte und beste Freund von Kubas Machthabern. Sie verfolgten krampfhaft das Ziel, ihre verkrusteten und verkommenen Machstrukturen aufrecht zu halten und arbeiteten gemeinsam gegen äußere wie innere Feinde oder jedenfalls diejenigen, die sie dafür hielten. Ins befreundete Venezuela waren Auslandskontakte viel einfacher möglich als in andere Länder, auch solche, die nicht den Zielen der Machthaber dienten.


  „Diesmal muss einer Lunte gerochen haben“, Notz schaute mit seinen kühlen Augen Estefano Ruiz von der Seite an. Der schien nicht sehr beunruhigt. Er war gelassen und souverän wie immer.


  „Klar, auch die Regierung unseres Freundes Chávez verfügt über feine geheimdienstliche Antennen, auch wenn er selber nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Aber selbst wenn sie die Mail an euch abgefangen haben ... was sollen Sie daraus schließen? Es ist ein Code, den nur wir beide kennen und mündlich vereinbart haben. Also, keine Befürchtungen.“ Dass er Servantes und seinen Leuten nicht über den Weg traute, thematisierte Ruiz nicht. Er hatte die Sache im Griff. Darauf kam es an.


  „Ich habe mir überlegt, ob es nicht doch langsam auffällt, dass ich so oft nach Kuba reise.“


  „Sie sollten sich einfach nur freuen, wenn die Leute kommen“, knurrte Estefano. In der GAESA, der Wirtschaftsverwaltung des kubanischen Militärs, hatte Estefano Einsicht in die Zahlen über das Touristenverhalten. Fast 20% der Besucher reisten mehr als dreimal jährlich ein. In diesem Jahr war Notz erst zum zweiten Mal auf der Insel.


  „Aber letztes Jahr war ich fünfmal hier“, gab Notz zu Bedenken. Er war kein Hasenfuß, er war Realist.


  Estefano winkte ab. Auch das konnte kein Grund für eine besondere Überwachung sein, da ohnehin Touristen eher selten unter gezielter Kontrolle der Dirección de Inteligencia standen. Wenn überhaupt, dann US-Amerikaner. Der Klassenfeind konnte nur über verschlungene Umwege einreisen. Die restlichen Ausländer galten nicht als Staatsfeinde. Deutsche schon gar nicht. Man hielt sie für reich, satt und politisch naiv. Einen existenzgefährdenden Angriff auf das kubanische System, besser gesagt, das kubanische Chaos aus dem fernen Europa - undenkbar und gerade deswegen so chancenreich. Jedenfalls in den Augen von Zinnowitz, Notz und deren Freunden.


  Estefano Ruiz sprach weiter, während Notz schwieg und zwei Pelikanen beim morgendlichen Fischen zusah. „Von einer Verzögerung unserer Grundstücksgeschäfte ist nichts bekannt. Und dass sich Servantes um die DVD gekümmert hat, ist völlig normal. Seine Leute kontrollieren alles, was über Diplomatenpost herein kommt. Ohne ihn wäre ich nie an die DVD gekommen. Und wenn sie etwas nicht lesen oder dechiffrieren können, dann fragt er.“


  „Hat er?“


  „Ja. Aber weil er die Datei nicht lesen kann, wird er die Sache vergessen. Er denkt, dass der Inhalt eher privat ist.“


  „Aber doch nicht wirklich!“


  „Zum Glück hat das Mädchen den Film gut verschlüsselt“, fügte Ruiz beruhigend hinzu.


  Ruiz hatte einen Tipp von der Botschaft in Berlin. „Es gibt eine ziemlich genaue Beschreibung der Frau, die die DVD vergraben hat.“


  „Kein Foto?“


  „Du kennst doch die Ausrüstung der DI.“


  Notz nickte und Estefano fuhr fort: „Aber wir haben alles, ihren Namen, das Autokennzeichen, die Adresse. Kimh Bartholdy, eine Halbvietnamesin. Sie wohnt in einem Hochhaus in Mitte. Fischerinsel 10.“ Ruiz meinte, man könne davon ausgehen, dass diese Frau auch die Codes für die verschlüsselte Datei kennen müsse. „Berlin ist angewiesen, sie auszuquetschen, damit sie den Code verrät.“


  „Wer in Berlin?“


  „Unser Freund Fernando.“ Notz nickte, denn er wusste, dass Mendez von der GAESA rekrutiert war. Inoffiziell. Offiziell arbeitete er für die DI. Und hochoffiziell war er Buchhalter an der Botschaft. Die Paranoia diktatorischer Systeme hatte schon lange auch Kuba angesteckt. Gegenseitige Bespitzelung gehörte zur Tagesordnung.


  „Ihr kennt doch noch von früher Mittel und Wege, Leute auszuquetschen?“ sagte Estefano. Notz lächelte bescheiden und nickte.


  Estefano umarmte ihn freundschaftlich und Gunter übernahm dabei unauffällig die silberne Scheibe in einem Umschlag. Die beiden Männer blickten sich in die Augen, noch ein letztes Wort, dann ging Estefano Ruiz weg, zurück Richtung Kiefernwald. Wie bei jedem dieser Abschiede in Kuba hoffte Guntram Notz, dass er seinen alten Freund wiedersehen würde. Die Verhältnisse waren in Kuba nicht so, dass man sich darauf unbedingt verlassen konnte. Nachdenklich schlenderte er zum Hotel Playa Blanca, wie ein ganz normaler Gast bestellte er ein Taxi.


  In seinem Hotel überspielte er auf seinem Laptop die Daten auf eine kleine Speicherkarte, die er in seine Kamera einsetze. Nur sehr gut ausgebildete Experten würden die Daten darauf zwischen Urlaubsfotos und -videos, die Notz noch aufnehmen musste, bei der Ausreise entdecken können. Die DVD landete in viele Teile zerschnitten an verschiedenen Stellen im Hotelmüll. Notz ruinierte dabei seine Nagelschere. Nichts ist perfekt. Genauso wenig wie die Ausreisekontrolle in Varadero.


  Notz schlief den ganzen Weg zurück im Flieger und kam frisch und ausgeruht in Düsseldorf an, wo er stundenlang auf den verspäteten Flieger nach Tegel warten musste.


  



  Die Geschäftsstelle in Lübeck war grundsätzlich bereit, einen Termin mit der Anwältin auszumachen, die dringend mit Dr. Urbanek sprechen wollte. Es gab da allerdings ein kleines Problem.


  Kimh war alarmiert. „Und?“


  Die Geschäftsstellenbeamtin sagte, er habe kurzfristig Urlaub genommen.


  „Oh!? Wann ist er wieder da?“


  „Kann ich nicht sagen. Wir haben den neuen Dienstplan noch nicht.“


  Kimh bat um ein Zeitfenster, um abschätzen zu können, wie sie weiter kommen könne. Routinemäßig folgte jetzt die Frage nach der Sache, in der sie einen Angeklagten vertrete. Kimh lief nicht in die Falle sondern bog die Sache ab, sie werde sich schriftlich an den Staatsanwalt wenden, weil sie momentan das Aktenzeichen nicht präsent habe.


  In Kimhs Briefkasten war gestern der Werbezettel eines neuen Fitnessstudios für Frauen am Anhalter Bahnhof, das mit Sonderangeboten warb. Sie fuhr mit dem Rad zu einem Probetraining, für das ein Gutschein auf dem Flyer war. Für eine regelmäßige Mitgliedschaft fehlte ihr das Geld. Aber mal ein paar Stunden auf andere Gedanken kommen, war nicht schlecht. Als sie von der Kausenstraße in die Friedrichstraße bog, musste sie auf ein Motorrad warten, das von rechts kam. Im Winter fahren wenige Krafträder in der Stadt, deswegen schaute Kimh mit einem zweiten Blick hin.


  Das Gesicht des Fahrers, ganz in Leder mit Vollvisierhelm, war nicht zu erkennen. Aber das Nummernschild, als er an Kimh vorüber kam.


  B-G 876!


  Das gesperrte Kennzeichen der Obersten Bundesbehörde, auf dem die beiden Attentäter auf der Autobahnbrücke geflüchtet waren. Welch ein Zufall, welch ein Glück! Kimh nahm nicht an, dass der Fahrer sie registriert hatte, sie bog in seine Richtung ab und trat in die Pedale, gerade heftig genug um zu sehen, dass das Fahrzeug in der Tiefgarageneinfahrt eines Geschäftshauses in der Friedrichstraße verschwand.


  Kimh wusste nicht, ob das die Homebase des Fahrers war. Immerhin ein Anhaltspunkt, wo sie die Spur der Attentäter aufnehmen konnte. Weil sie damit rechnete, dass das Haus möglicherweise videoüberwacht wurde, fuhr sie vorbei und sah nur, dass das Tor der Tiefgarage wieder geschlossen war.


  



  Am Flughafen Tegel nahm Guntram Notz einen Mietwagen und fuhr zu seinem Computerhändler, einer kleinen Firma am Alex direkt gegenüber des Park Inn, sozusagen im Schatten des Fernsehturms. Man konnte für kurze Zeit vor der Ladentür auf dem Gehsteig parken. Im schmucklos ausgestatteten Laden arbeiteten ausnahmslos junge Fachleute, richtige Fachleute. Keine so genannten Fachverkäufer. Hier kauften Nerds, und selbst ältere Herrschaften ohne einschlägige Kenntnisse, die keine Lust auf Media Markt hatten, wurden mit Geduld beraten.


  Notz war im Laden bekannt, weil er von den Angeboten immer nur das beste nahm und pünktlich zahlte, was bei den Nerds nicht immer der Fall war, weshalb Notz wie sonst nur Großkunden das Privileg genoss, auf Rechnung bestellen zu können. Eric, sein Verkäufer, half auch mit kleinen Handreichungen, wenn notwendig. Kein Problem für den glatzköpfigen, gepiercten jungen Mann, die Videodatei von dem Speicherchip aus der Kamera des Kunden schnell mal auf einen zweiten Chip zu kopieren, zumal Notz bei der Gelegenheit noch Hardware für knapp 2.000 Euro bestellte. Die Idee, Eric einen Blick auf die Verschlüsselung der Dateien werfen zu lassen, verwarf Notz sofort wieder. Sie würden andere Wege finden.


  Notz fuhr nach Potsdam und achtete darauf, dass er nicht verfolgt wurde und auch keinen Verkehrsverstoß beging. Um ganz sicher zu gehen, dass er keinen Schatten hatte, bog Notz von der Avus an der Spanischen Allee ab und nahm einen großen Umweg über die Havelchaussee und von dort über ein paar Waldwege.


  Bei einer Filiale der Mittelbrandenburgischen Sparkasse hatte die Notarin Melissa Leberecht seit Jahren ein großes Schließfach. Hochsicherheitsbereich. Hierher waren vom Freundeskreis des alten Professor Zinnowitz zusätzlich bestimmte Dokumente und Objekte ausgelagert worden, nachdem am 14. Januar in der Filiale der Berliner Volksbank in Steglitz Räuber durch einen Tunnel in den Tresorraum eingedrungen waren und fast alle Schließfächer geplündert hatten. Das von Melissa Leberecht hatten sie nicht geknackt, weil sie offenbar vorher gestört worden waren. Die Täter waren bisher nicht identifiziert und geschnappt worden, wenngleich Notz eine bestimmte Vermutung hatte, die er aber für sich behielt. Nur durch Zufall waren sie einem Desaster entgangen.


  Notz erreichte die Sparkasse noch rechtzeitig vor der Mittagspause und deponierte den winzigen Datenträger in dem mit einem komplizierten Öffnungscode versehenen Bankschließfach der Notarin. Danach gab er in Potsdam am Bahnhof den Mietwagen ab und fuhr mit der S-Bahn zurück nach Berlin. Gegen Mittag war der Zug fast leer. Als er den Bahnhof Zoo erreicht hatte, schaltete er sein Handy wieder ein. Er wählte aus dem Kopf eine Nummer. Am anderen Ende war eine Mailbox, auf die er auf Spanisch ein paar Sätze sprach. Den Namen Kimh Bartholdy formulierte er besonders deutlich aus, damit kein Missverständnis entstand.


  



  Kimh war nach dem Probetraining besser drauf, aber ihr Kopf war noch nicht richtig frei. Das Motorrad mit der gesperrten Nummer kam ihr nicht aus dem Sinn, denn sie hatte das Gefühl, dass sie vielleicht besser das Haus mit der Tiefgarage observieren sollte, um vielleicht den Fahrer zu identifizieren. Sie packte gerade ihre durchgeschwitzten Trainingssachen in die Waschmaschine, als es klingelte. Sie spähte mit einem Handtuch in der Hand vorsichtig durch den Spion.


  Draußen stand der Wasserableser, den sie vor etwa drei Wochen weggeschickt hatte. Wieder grinste er und fuchtelte mit seinem Ausweis vor der Linse herum. Kimh hatte durch die sich überstürzenden Ereignisse bei der Berlinale und danach völlig vergessen, den Hausmeister zu fragen. Kurz zögerte sie, aber dann schien es ihr sinnvoller, den Mann vor der Tür kurz in die Küche zu lassen, als lange Umstände zu machen. Ihre Wasserrechnung musste sie zahlen. Obwohl ihr das schwer fiel. Sie dachte eher an ihr schmales Budget als an irgend etwas anderes, als sie die Tür aufschloss.


  Sie öffnete. Der Mann im Trenchcoat lächelte und fragte, ob er kurz rein kommen dürfe.


  „Ja, aber eilen Sie sich.“


  Als Kimh hinter Fernando Ignacio Mendez die Tür schließen wollte, bemerkte sie noch, wie er sich überraschend schnell zu ihr umdrehte und sie mit einem gutturalen Laut anschrie. Sie sah im selben Moment seine Faust auf ihr Gesicht zu schnellen, erschrak und wollte ausweichen. Mehr nahm sie nicht mehr wahr.


  Mendez war darin ausgebildet, wie das Spray am wirkungsvollsten anzuwenden war. So nah wie möglich mit der Öffnung an Mund und Nase der Person, die betäubt werden sollte. Und der gleichzeitige Schrei. Instinktiv erschrecken sich die Menschen, wobei sie ebenso instinktiv einatmen. Das auf Chloroform basierende Gemisch betäubte sofort. Mendez hatte sich selbst geschützt, indem er den Arm vor Mund, Nase und Augen gehalten hatte. Kimh klappte zusammen, sie kippte an die Wand. Der Oberleutnant fing sie auf, bevor sie auf den Boden schlug, ließ sie heruntergleiten und zog sie auf dem Boden ein Stück zur Seite, um einen zweiten Mann zur Tür herein zu lassen. Notz.


  Mendez und Guntram Notz trugen Kimh in ihr Wohnzimmer und legten sie in den einzigen Sessel. Sie mussten sich eilen, denn Chloroform wirkte nicht sehr lang. Mendez entblößte Kimhs linken Arm. Weil sie gerade vom Sport kam und geschwitzt hatte, waren ihre Adern gut darzustellen. Notz reichte dem Oberleutnant der Dirección de Inteligencia eine sterile Spritze, der desinfizierte die Haut der jungen Frau in der Armbeuge und injizierte eine hellgelbe Flüssigkeit. Kimh schien langsam das Bewusstsein wiederzuerlangen. Sie war nicht bei sich. Aber ansprechbar. Die beiden Männer wechselten einen Blick und Mendez trat zurück. Notz nahm einen Stuhl und setzte sich so, dass er im diffusen Blick des Opfers war.


  



  Major Servantes war zu jedermann höflich, oft sogar extrem freundlich. Aus seinem Umgang auf die Harmlosigkeit seiner Pläne zu schließen war grob fahrlässig. Nicht umsonst hieß er die ‚Kobra‘. Der Major misstraute jedem. Wahrscheinlich sogar Fidel und Raúl Castro. Es war seine Pflicht als Auslandschef der Dirección de Inteligencia, Kuba, die beste Gesellschaftsordnung der Welt, vor Verrat und Nachteilen zu schützen. Er sah ja täglich, was das Embargo der USA anrichtete. Servantes war zutiefst davon überzeugt, dass Kuba ohne die Zwangsmaßnahmen des übermächtigen, skrupellosen Nachbarn ein leuchtendes ökonomisches und moralisches Vorbild für die ganze Welt darstellen würde. Und genau das wollten die verdammten Kapitalisten jenseits der Straße von Florida verhindern.


  Servantes misstraute natürlich auch automatisch der Nachricht aus Berlin, die er auf seinem Schreibtisch gegen neun Uhr vorfand, als er sein Büro betrat. Die Notiz seines Mitarbeiters Oberleutnant Fernando Ignacio Mendez besagte, dass man die ZP zwar unter einschlägige Drogen gesetzt, bei der Befragung aber keinen funktionierenden Code zur Entschlüsselung der Videodatei auf der sichergestellten DVD erhalten habe. Oberleutnant Mendez bat um Weisung, wie weiter zu verfahren sei.


  Servantes ließ sich auf einer Diplomatenleitung mit dem Militärattaché der Botschaft verbinden, der ebenfalls auf der Gehaltsliste der Dirección de Inteligencia stand und überprüfte die Abwesenheitsdaten von Mendez. Die stimmten mit dem Bericht des Oberleutnants überein. Der Attaché hatte auch den Eindruck, dass Mendez bei seiner Operation, deren Zweck der Attaché nicht kannte, ohne Erfolg geblieben war. Das einzige was er noch am Rande festgestellt hatte, war dass Mendez sich offenbar neue Winterschuhe gekauft hatte.


  „Von welchem Geld?“ wollte der Major sofort wissen.


  „Keine Ahnung, ich kann mir solche Schuhe nicht leisten. Nicht von dem Gehalt, das ich beziehe“, knurrte der Attaché.


  Die Auslandsvertreter wurden in Kubanischen Pesos bezahlt und konnten sich für das nicht konvertierbare Geld in Berlin nichts kaufen. Das allernötigste an Devisen musste man beantragen. Und Mendez hatte sich Schuhe geleistet. Neue Schuhe! Auf wessen Gehaltsliste stand er außer der DI, fragte sich Servantes. Die anderen Ministerien, die ihre Leute schmierten, gaben auch nicht gerne Devisen aus. Ob ihn jemand in Deutschland umgedreht hatte? Aber was könnten die Deutschen von den Kubanern wollen? Die kämpften mit ihrer Euro-Krise und ihren Problemen in Europa. Seit vielen Jahren war keine nennenswerte geheimdienstliche Aktivität der Deutschen in der Karibik aufgefallen. Sie kamen als Touristen, bezahlten gut, und sie reisten wieder ab.


  Beim Mittagessen setzte sich Servantes zu Estefano Ruiz und fragte nach einiger Zeit: „Hast du deinen Ost-Berliner Porno geknackt? Sag’ was drauf ist, die DI zittert vor Spannung.“


  Estefano konnte vollkommen ehrlich behaupten, dass er es noch nicht probiert hatte, die Dateien zu entschlüsseln. Der Major blieb hartnäckig:


  „Gib mir einen Tipp, Estefano, was auf der Scheibe sein könnte.“


  Weil Ruiz damit gerechnet hatte, antwortete er in aller Gelassenheit und mit betont ironischem Unterton:


  „Es geht um Wirtschaftsfragen. Streng geheim.“


  Servantes wusste, dass jedes Ministerium und insbesondere die GAESA eigene Geheimhaltungsstufen hatte, deren höhere Kategorien selbst die Dirección de Inteligencia respektieren musste. Und ‚Wirtschaftsfragen‘ war ein Tabubegriff, denn die Ökonomie war größtenteils unter der Aufsicht des Militärs und damit der GAESA. Hier lag die Grenze der Kompetenz des Majors, ab hier hatte der Geheimdienst ausgespielt.


  Trotzdem bohrte Servantes: „Wirtschaftsfragen? Das Ding ist doch aus einem Stasi-Archiv. Das sind doch alte Zöpfe.“


  Estefano wusste, dass er sich auf extrem sensiblem Gelände bewegte, als er sagte: „Die verschwundenen Milliarden.“


  Servantes entfuhr ein: „Oh, die Milliarden.“ Und er fragte nicht weiter.


  In den Wirren der Revolution in Kuba, lange lang vor der Perestroika in der UdSSR. Wie während der Wende in Europa sind auch Milliarden harte Devisen vor dem Sieg der Revolution aus Kuba verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Sie versickerten auf Konten des Diktator Batista, der Zuckerbaronen und der amerikanischen Mafia. Der kubanische Staat hatte damals Verrechnungskonten in Dollar von denen vor der Machtübernahme der Revolutionäre astronomische Beträge abgeflossen waren, die heute noch dringend fehlten. Es war nicht auszuschließen, dass noch viel von dem Kapital irgendwo auf Sperrkonten schlummerte und Zinsen trug.


  Auch für Major Servantes waren ‚die alten Milliarden‘ ein bestimmtes Reizwort. Aber die Suche nach dem Geld gehörte nicht zu seinen Zuständigkeiten. Sich in fremde Kompetenzen einzumischen war gefährlich, denn die Interessen lagen doch recht unterschiedlich. Er würde sich mit sehr einflussreichen Persönlichkeiten anlegen müssen. Viel Feind, viel Ehr’. Servantes war ehrgeizig.


  Estefano Ruiz war Mitglied im erweiterten Führungsstab der GAESA. Sein Bruder Carlos leitete sogar die Abteilung IV, die mit den Auslandsaktivitäten der Holding befasst war und gehörte zum engsten Kreis. Während seiner Krankheit vertrat ihn Estefano. Servantes glaubte, Estefano einigermaßen einschätzen zu können und im Zweifel im Griff zu haben, aber Carlos war ein harter Hund, der die uralten Beziehungen seiner Mutter in die Staatspitze auch schon ausgenutzt hatte, um Karrieren zu zerstören.


  Major Servantes hatte nicht die geringste Lust, dass seine neue Luftwaffenuniform mit den Rangabzeichen eines Oberstleutnants, die er schon prophylaktisch hatte schneidern lassen, im Schrank verstaubte. Er klopfte Estefano auf die Schulter, erkundigte sich nach dem Befinden des Bruders und verließ das kleine Lokal.


  Estefano bestellte noch einen Kaffee und lächelte. Er hatte gespürt, wie die ‚Kobra‘ Servantes zurückgezuckt war wie eine echte Schlange vor einem Dingo. Die Milliarden, die Servantes im Sinn hatte, waren aus Sicht der Ruiz-Brüder ein alter Hut. Sie glaubten längst nicht mehr daran, die verschwundenen Devisen je wiederzusehen. Aber seit der Maxímo Líder sich in einer seiner langen, empathischen Reden ausführlich mit der Frage auseinandergesetzt hatte, wie die amerikanischen Imperialisten und Blutsauger seinerzeit selbst ausländische Konten des kubanischen Volkes geplündert hatten, bekamen die Bürokraten in der DI Druck von oben und gleichzeitig Gegenwind vom Militär, insbesondere von der GAESA, die eifersüchtig jede Einmischung in die eigenen Kompetenzen abwehrte.


  Der Status quo war klar: um die längst verwehten Spuren der Devisen in verschwiegenen Steueroasen des feindlichen kapitalistischen Auslandes kümmerten sich auch nach Castros Ansprache ein paar Beamte in der Abteilung II des Wirtschaftsministeriums, die allerdings praktisch nichts vom hochorganisierten westlichen Bankenwesen verstanden. Wie auch. In Kuba gab es keine Banken im engeren Sinne. Jedenfalls nicht für die Bevölkerung. Und die Abteilung II wurde wiederum von der GAESA kontrolliert.


  Estefano ging davon aus, dass Servantes genau wusste, was er riskierte, wenn er einen Fehler machte. Aber sicher konnte man bei der ‚Kobra‘ nie sein, sagte sich Estefano und rief den Kellner, um zu zahlen. Es war vielleicht an der Zeit, die Verbindungen zu nutzen, um den Mann abzuservieren.


  Servantes überlegte seinerseits, auf dem Weg ins Amt, dass es seinen Karriereplänen entgegen kommen könnte, wenn weder das Wirtschaftsministerium noch die GAESA die Spur der Milliarden aufnehmen könnte, sondern seine Abteilung in der Dirección de Inteligencia. Castro hatte bei seiner Rede vor ein paar Jahren sicher gewisse Informationen über die verschwundenen Milliarden und nicht ohne Grund ausführlich darüber geredet. Und irgendwas tat sich doch offenbar in dieser Sache, wenn man an die DVD aus Berlin dachte. Dass Ruiz ausdrücklich die Milliarden erwähnt hatte, deutete der Major als einen Warnhinweis. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass er damit eine Finte leben wollte. Eines lag auf der Hand: dass die Brüder Ruiz in der Sache eigene Interessen vertraten und im Wege waren.


  



  „Der Name ist Doro Wendlandt“, sagte Magda Schunter zu ihrem Mitarbeiter mit dem Decknamen Daniel, „sie ist leitende Hauptkommissarin bei der Kripo hier in Berlin in der Keithstraße, geborene Dorothee Freiin Buck zu Ruhperg“, Dany grinste wie jeder, der den Namen im Zusammenhang mit dem Beruf der Dame hörte, „schicke Frau, kommen Sie ihr nicht zu nahe. Ich muss wissen, warum sie mit einem schwerbehinderten, viel älteren Mann verheiratet ist und woran er leidet.“


  „Ist ja nicht strafbar, wenn man mit jemand behindertem zusammen ist.“


  „Oh ... so pc heute?“ Schunter zog die Augenbrauen hoch. „Apropos strafbar. Ich will wissen ob was vorliegt, um der Frau Druck zu machen. Konkret: so wie sie mit dem Mann umgeht hat sie was mit seinem Leiden zu tun, fühlt sich verantwortlich. So als hätte sie eine Schuld abzutragen. Dabei ist sie psychisch nicht sehr stabil. Ich vermute, dass sie heimlich trinkt. Irgendwas ist da im Busch.“


  „Sie brauchen ein Dossier?“


  „Was sonst?“ Damit verließ Magda Schunter das Besprechungszimmer. Sie nickte Carmen zu, ihrer adipösen IT-Meisterin, die mit einer Maxitüte Mars-Schokoriegel x-beinig den Flur hinunter zum Serverraum walzte.


  Sie sagte zu der jungen Frau: „Aha, heute ganz in gelb!“


  „Steht mir doch!“


  Die Chefin bestätigte das. Dann verließ sie das Büro. Mit dem Aufzug gelangte sie in die Tiefgarage. Dort ging sie an den für die SDD reservierten Stellplätzen vorbei zu einer stählernen Feuertür, die nicht besonders gekennzeichnet war. Sie sah sich um. Niemand war auf dem Parkdeck. Die Lüftung surrte. Magda nahm ihren Schlüssel aus der Handtasche, an dem eine kleine elektronische Fernbedienung angebracht war, die eine Zahlenklaviatur besaß. Sie tippte einen fünfstelligen Code ein. Die Stahltür schnappte mit einem leisen, satten Geräusch auf. Sie glitt spielend leicht zur Seite und schnappte hinter der Chefin genauso satt wieder in die massiven Fugen im Rahmen.


  Einen Moment lang war es still. Strahlendes Neonlicht erleuchtete einen kahlen, weißen Flur. Magda hasste das Geräusch, wenn Menschen vor Schmerz stöhnten. Dennoch, sie musste nachsehen, wie weit sie waren. Sie atmete tief durch und öffnete die Tür am Ende des Ganges.


  



  Der Abend dämmerte schon, als Kimh in ihrem Sessel erwachte. Sie hatte keinen Kater, sondern war unglaublich heiter, innerlich wie schwebend. Sie musste den ganzen Tag vor sich hin gedämmert haben. So wie sie vom Fitnessstudio gekommen war. Mit einem verschwitzten Handtuch auf dem Schoß. Völlig egal. So entspannt war sie schon lange nicht mehr. Sie fühlte einen starken Drang zum Telefon zu greifen und Frank Urbanek oder ihre vietnamesischen Freundin Nga anzurufen, um zu erzählen wie gut es ihr ging. Seltsam, dieser Mitteilungsdrang. Kimh bremste sich, versuchte in ihrer Euphorie klare Gedanken zu fassen, was ihr schwer fiel. Immer wieder brach das Gefühl durch, sie müsse irgendjemandem erklären, wie es ihr gehe, was mit ihr los sei. Wie toll alles sich anfühle.


  Doch Frank anrufen? Ihre Mutter? Den Vater in der JVA Moabit zu erreichen war schwierig zu dieser Tageszeit ohne Anmeldung. Aber Frank! Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie Frank seit Tagen vermisste und suchte, weil er völlig ohne jede Nachricht verschwunden war. Kurz flackerte wieder Besorgnis in ihr auf. Doch sie wurde weggeschwemmt vom Wohlgefühl.


  Ihr war, als hätte sie den Fall Barschel einfach so gelöst, als sei sie beim Resultat angekommen. Sie schloss die Augen. Bilder von Barschels Leiche aus der Zeitung und bewegte kurze Clips aus dem Film, alle in Schwarz-Weiß, teils klar, teils verschwommen, vervielfältigten sich, schoben sich übereinander und verteilten sich, wie in einem Spiegelkabinett, wurden von anderen Gesichtern überblendet. Kimh kam es vor als schaue sie perspektivisch weit und tief in den Hintergrund. Ja, sie war am Ziel, sie sah ein Panorama hinter den Leichenfotos. Ob es mehrere Täter waren oder mehrere Fälle, in die sich durch Kimhs Aufklärung die Affäre zerteilte, war ihr egal, denn ihr schien, als könne sie alle Aspekte präzise im Gedächtnis zusammenhalten.


  Sie jubelte innerlich über ihren Triumpf, den sie mit Frank Urbanek teilen würde, wie sie den Traum teilten.


  Sie stand auf und ging ans Fenster, öffnete und sah hinunter auf den dichten Abendstau auf der Leipziger Straße, einer der Hauptverkehrsadern Berlins. Vom 14. Stock aus sah die Lichterkette, die sich nach Westen in das verglimmende Tageslicht schob, wie ein Überbleibsel einer riesigen, fröhlichen Kirmesdekoration aus. Der kalte Wind, der an der Fassade hinauf zog, wehte in die Wohnung. Kimh atmete tief und schrie ihre Euphorie heraus. Einfach ein Schrei. Und noch einer. Schrill, anhaltend, geil!


  Plötzlich huschte durch ihr Bewusstsein ein Erinnerungsfetzen mit dem Gesicht eines schreienden Mannes. Sofort verdrängt. Noch ein Schrei. Es half ihr, den Drang zu unterdrücken, die Welt zu umarmen. Doch dann stieg die Euphorie weiter wie eine Welle aus ihrem Inneren nach oben, erwärmte den Körper als Ganzen, drang durch Herz und Kopf.


  Warum konnten Menschen nicht fliegen? Sie holte sich mit einem Griff ihren Bürostuhl vom Schreibtisch ans offene Fenster. Menschen konnten doch fliegen. Kimh spürte, wie sie von einer unsichtbaren Kraft getragen wurde, als sie auf den Stuhl stieg.


  



  „Definitiv Wuttke!“ Das war das erste, was Guntram Notz sagte, als er das Video gestoppt hatte, weil am Ende nur noch Schneegeriesel kam. Er startete noch einmal, weil Melissa Leberecht das Besprechungszimmer ihres Notariats betreten hatte und die beiden Männer fragend ansah.


  „Wuttke“, wiederholte Zinnowitz. „Wir haben ihn an den Eiern. Das wird unser Befreiungsschlag.“


  „Langsam, lass’ Muttern mal ansehen.“ Melissa setzte sich dazu und sah im Film wie Barschel mit seinen Besuchern Wein trank, wie er Geld zählte, wie er zusammenbrach, der vergebliche Versuch sich zu wehren, der kurze Kampf, das Ende in der Badewanne im Zimmer 317 des Hotels Beau Rivage in Genf. Dann fast am Schluss der kurze Wischer über das Gesicht eines Mannes. Notz klickte sich zurück zu dem Gesicht.


  „Das ist Wuttke!“


  Die Notarin legte den Kopf schräg und betrachtete das Porträt. „Gibt’s ein Foto von heute von ihm?“


  Es war schwierig gewesen, eines zu beschaffen, Notz machte davon kein Aufhebens und Zinni legte es wie eine Trumpfkarte beim Skat auf den Tisch.


  „Hier!“


  Kein Zweifel, auch wenn 25 Jahre dazwischen lagen, das war Wuttke.


  Weil Zinnowitz die Details wissen wollte, beschrieb Notz wie er vorgegangen war, den Überfall auf Kimh Bartholdy, die Injektion des Serums mit einem Derivat von Lysergsäure, ähnlich dem LSD. Manchmal klappte es ja nicht, aber in diesem Fall schlug die Droge gut an, zu gut sogar. Es war sehr schwierig, das Gespräch mit der von Drogen verhangenen, bewusstseinsgestörten Person auf den Code für die Entschlüsselung der Dateien zu lenken. Sie redete und redete, kam aber nie wirklich zur Sache. Bis sie schließlich verriet, dass das Passwort aus einer Kombination aus den Geburtsdaten der Eltern, von hinten gelesen, ohne Punkte im Kern bestand. Das war nicht sonderlich kreativ. Davor war das vietnamesische Wort für ‚geboren‘ gesetzt, nämlich sinh, danach das Wort für ‚gestorben‘, chet und dahinter die Kombination 2000+?. Das war dann schon ausgefallener. Notz hatte fast den ganzen Vormittag gebraucht, um im Notariat an einem Rechner über das Standesamt in Usedom und ein Übersetzungsprogramm die entsprechenden Daten zu ermitteln. In voller Länge lautete der Code:


  Sinh9591215591182chet2000+?


  Damit ließen sich mühelos beide Dateien öffnen. Die mit dem Film und die mit dem Porträt von Wuttke. Mendez, den Notz mit einer Anzahlung auf sein Sonderhonorar von 5.000 Dollar weggeschickt hatte, kam rechtzeitig wieder zurück, hatte aber nichts aufschnappen können, was das Schlüsselwort betraf.


  Die Notarin ließ noch einmal den Film zurücklaufen und sah ihn nachdenklich an.


  „Täusche ich mich oder ist damit klar, dass, erstens, Barschel umgebracht worden ist, zweitens, juristisch gesehen Wuttke zumindest Mittäter ist, also ihm eine Anklage drohen würde, wenn der Film hier an die Öffentlichkeit käme?“


  „Eben, eben“, sagte Zinnowitz händereibend. „Und dann kippen noch ein paar Leute wie Dominosteine.“


  „Sehe ich das auch richtig, dass der Film zuerst Havanna angeboten wurde und die Kleine aber schneller war, also eine Kopie des Films hat?“


  „Mindestens eine“, präzisierte Notz, der wusste worauf die Überlegungen von Melissa Leberecht hinaus laufen würden. Er zeigte ein paar Fotos von Kimh, die er heimlich aus dem Auto heraus geschossen hatte.


  Melissa meinte, Kimh sehe gar nicht so aus, als sei sie so ein harter Brocken.


  Zinnowitz warf dazwischen: „Frauen kann man nie genau einschätzen“, was ihm einen ironischen Blick von Melissa eintrug.


  „Warum bietet der Stasi-Sohn den Film ausgerechnet Kuba an. Die haben doch eigentlich keine Karten in dem Spiel?“


  „Mendez sagt, der Verkäufer sei mit dem Film herumgegangen wie mit saurem Bier. Er hatte behauptet, in Deutschland würden Köpfe Rollen, wenn das publik würde, was man sieht.“


  „Wo er recht hat, hat er Recht“, warf Zinni ein.


  „Und Havanna ist ja an allem interessiert, was den Kapitalismus destabilisiert. Bloß wollten sie nicht so viel Geld ausgeben. Und sie waren skeptisch, warum er den Film nicht den Medien verkauft hat.“


  „Wusste der Verkäufer denn, dass Wuttke auf dem Film zu sehen ist?“


  „Keine Ahnung. Und wir können ihn nicht mehr fragen.“ Notz fügte ernst hinzu: „Ich würde die kleine Bartholdy nicht unterschätzen. Sie dreht einen Dokumentarfilm über die Hintergründe des Mordes an Barschel, soviel weiß ich. Seltsam aber, dass in der gesamten Wohnung kein Computer zu finden war.“


  „Sie hat doch nicht derartig viel Geld für den Schwarzweißfilm ausgegeben, um ihn nicht zu veröffentlichen“, sagte Melissa kopfschüttelnd und zündete eine Zigarette an.


  „Im Gegenteil“, sagte Zinni.


  „Also riskieren wir, dass die Sache mit Wuttke aus dem Ruder läuft.“


  „Wenn ihn überhaupt einer vor uns erkennt“, erklärte Notz.


  „Macht euch keine Illusionen, er lebt ja nicht auf einer Insel. Irgendeiner erkennt ihn, entweder aus der Abteilung oder privat. Dann geht’s los.“


  „Was hat sie denn sonst noch so ausgeplaudert?“ Es war klar, dass sich der Freundeskreis genauso brennend wie Magda Schunter dafür interessierte, wie viele Kopien Kimh angefertigt hatte und besonders wo sie versteckt waren.


  „Ich hatte nicht viel Zeit und musste erst das Passwort erfahren“, gab Notz zu bedenken.


  „Du bist doch Profi“, fuhr der Alte dazwischen.


  „Sie weiß offenbar nicht, dass die Kopie am Wannsee verschwunden ist. Dann redete sie von ihrem Vater, der in einem Hostel in Prenzlauer Berg ist. Der Vater verehrt sie. Kann sein, bei ihm steckt noch eine Kopie, kann sein, gerade nicht, weil sie ihn schützen will. Sie war dann schon ziemlich müde geworden und ist mir dazwischen immer wieder eingeschlafen.“


  „Leben die Eltern zusammen?“


  „Momentan nicht, der Vater ist im Knast.“ Notz erzählte ein paar Details.


  „Was ist jetzt mit der Mutter?“


  „Das Verhältnis ist eher gespannt, das war genau rauszuhören.“


  „Wissen wir, wie viele Kopien sie gemacht hat?“


  „Dazu kam ich nicht mehr. Mendez war zurück. Übrigens mit neuen Schuhen“, wie Notz mit einem kurzen Lächeln anmerkte. „Bezeichnend wie sie selbst ihre Diplomaten behandeln. Ihr hättet die Schuhe sehen sollen, die er zuerst getragen hat.“


  Jedenfalls war Notz sicher, dass Mendez kein Passwort besaß, das er nach Havanna durchgeben konnte. Damit war sein Auftrag aus dem Hauptquartier der DI erledigt. Nicht immer sprechen die Personen unter dem Einfluss der Wahrheitsdroge, und sie sagen auch nicht immer vollständig das, was man von ihnen hören will.


  „Mal ehrlich“, gab Melissa zu bedenken, sie ist für uns eine tickende Bombe. „Wir hätten ihr eine richtige Spritze geben müssen.“


  Ein langer Blickwechsel, und Notz zuckte mit den Schultern.


  „Aber wir, wir verabreichen halt nur Aussagedrogen“, knurrte Melissa.


  Nun entgegnete Notz: „Ich hatte den Film ja noch nicht gesehen und wusste nicht, ob wir von ihr noch Informationen brauchen.“


  „Stimmt auch wieder.“


  „Das ist doch objektiv etwas anderes“, Zinni rieb sich unternehmungslustig die Hände und stellte fest, dass man auf diese Weise ein ganzes Stück weiter sei und wollte darüber diskutieren, wie man Wuttke an die Eier bekommen könnte, wie er sich ausdrückte. Das sei doch viel naheliegender. Zinnowitz war wieder bei seinem Lieblingsthema: „Also müssen wir ihn schneller in den Griff bekommen, als er denken kann.“


  Notz: „Und außerdem die Kopien einsammeln, die herumschwirren. – Alles nicht so einfach, Zinni.“


  



  Dass Kimh nicht aus dem Fenster ihrer Wohnung im 14. Stock gesprungen war, hatte sie dem glücklichen Umstand zu verdanken, dass ihr klappriger Bürostuhl kippte und auf den Rollen krachend an die Wand schoss. Sie stürzte nicht aus dem Fenster, sondern landete auf dem Boden und schlug mit Schulter und Kopf an die Heizung. Benommen rappelte sie sich auf. Plötzlich toste der Verkehr in ihren Ohren, als würden die Fahrzeuge mitten durch ihre Wohnung rollen. Sie knallte das Fenster zu, presste die Hände auf die Ohren, atmete tief und versuchte sich zu konzentrieren. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, sie suchte Erinnerungen, fand nichts vom heutigen Tag, außer dass sie wohl bei einem Probetraining gewesen war und sie ihre Trainerin bedrängt hatte, beizutreten.


  In plötzlicher Panik, dass sie wieder von einem Rausch übermannt werden könnte, der sie buchstäblich an den Rand des Abgrunds treiben könnte, verriegelte sie die Fenster so fest sie konnte und flüchtete in die Dusche. Plötzlich hochschnellende Angst bohrte tiefer in sie als die Euphorie, die sie nach oben katapultiert hatte. Sie schloss die Tür des kleinen Bades von innen und kauerte sich in ihren Sportkleidern unter die heiße Dusche. Barschel fiel ihr ein, der möglicherwiese auch von Angst und Kälte betäubt ins heiße Wasser geflüchtet war. Auch in Kleidern, auch wehrlos und hilflos. Genauso fühlte sich Kimh in diesem Augenblick.


  Nach langen Minuten kam sie im Dampf der heißen Dusche einigermaßen zu sich. Schemenhaft erinnerte sie sich an den Ableser vor der Tür, an seinen Schrei, sie bekam ein Gefühl dafür, dass das vor vielen Stunden geschehen war. Langsam streifte sie ihren tropfnassen engen Pulli über den Kopf. In der linken Armbeuge sah sie einen kleinen Bluterguss und die Wunde von einem Einstich.


  Ein neuer, jäher Panikanfall jagte durch Kimhs gesamten Körper. Sie klatschte mit dem nackten Rücken an die gekachelte Wand und starrte auf den linken Arm, den sie in der rechten Hand hielt wie einen Fremdkörper. Der blaue Fleck auf der Haut und der Einstichpunkt verschwanden nicht. Sie waren Realität. Kimh war mit einem Mal glasklar, dass sie überfallen und unter Drogen gesetzt worden war. Warum? Das hatte gewiss mit ihrem Projekt zu tun.


  Noch mit nassen Haaren unter einer Wollmütze rannte Kimh mitten durch den Verkehr auf der sechsspurigen Leipziger Straße auf die andere Seite, wo eine große Gemeinschaftspraxis von Ärzten war. Sie hatte Glück, dass am Freitag-abend noch eine junge Medizinerin Dienst hatte. Sie trug einen serbisch klingenden Namen und sprach mit breitem Akzent, eine gemütliche Frau, die es anscheinend von Natur aus beherrschte, ihre Patienten zu beruhigen. Sie füllte für Kimh den Fragebogen aus, weil sie erkannte, dass die Frau vor ihr ziemlich durch den Wind war.


  „Können wir bitte erst schnell Blut abnehmen und dann den Rest später machen“, drängte Kimh. Sie wollte auf alle Fälle ihr Blut sicherstellen, um eventuelle Reste von Drogen nachweisen zu können. Noch zu Hause hatte sie eine Urinprobe genommen.


  „Wollen wir nicht einmal räden wo wäh tut?“ schlug die Ärztin vor, „Und dann sähen was brauchten wir?“


  „Bitte“, flehte Kimh. Freundlich wie die Ärztin war, holte sie ihr Besteck und Desinfektionsmaterial. Als Kimh den Arm frei machte, bemerkte sie den Einstich.


  „Hat andere Doktör auch schon Blut genommen?“ sie tippte vorsichtig auf die Einstichstelle.


  Was sollte Kimh sagen? Dass sie überfallen worden war? Wieder mal. Sie nickte und spürte, dass die Ärztin die Patientin eher für einen Fall für die psychiatrische Abteilung hielt als für die internistische. Weil es Freitag war und schon spät seufzte die Ärztin, nahm Kimh eine Menge Blut ab, einen Teil davon bat Kimh einzufrieren.


  „Das zahlt Kasse nicht.“


  „Ich zahle.“


  Die Ärztin untersuchte Kimh routinemäßig, außer einem zu hohen Blutdruck und jagendem Puls, dieselben Symptome wie nach dem Überfall auf der Autobahn, konnte sie nichts feststellen. Sie riet zu Bettruhe und schrieb Kimh eine kleine Packung Tavor auf. Ausgerechnet Tavor. Und ein mildes Schlafmittel. Kimh würde nichts davon anrühren, weil sie keine Ahnung hatte, wie sich damit die Drogenreste vertrugen, die sie im Körper hatte.


  Bei der Abwicklung der restlichen Formalien legte Kimh ihren letzten Fünfziger auf den Tisch, für das Einfrieren des Blutes. Ihre Urinprobe würde sie aus Kostengründen unhygienischerweise im Gefrierfach ihres Kühlschranks deponieren.


  Auf dem Heimweg fühlte sie sich plötzlich wieder unglaublich gut, viel zu gut für den 14. Stock. Sie rannte an der Bundesdruckerei entlang nach Kreuzberg. Nga hatte ihre Tochter zu Bett gebracht. Musik lief laut. Und in der Werkstatt hinter dem Shop brannten alle Lichter. Kimh klopfte an die Tür. Nga räumte schnell ein paar Dinge zusammen und öffnete, um ihre Freundin in die Arme zu schließen.


  Kein Problem. Kimh konnte jederzeit kommen, bekam was zu Essen – sie plagte regelrechter Heißhunger – und zu trinken und konnte sich aussprechen. So redselig hatte Nga Kimh noch nie erlebt, das nahm noch zu, nachdem sie ein Glas Weißwein getrunken hatte.


  Kimh bemerkte ihren Zustand, konzentrierte sich darauf, nicht über ihr momentan drängendstes Problem zu reden und plapperte über Frank, über ihre Sorge, weil er verschwunden war. Es verschaffte ihr ein Ventil, ihre Freundin sehr genau ins Bild zu setzen, was letzte Sonntagnacht im Bett passiert war. Sie wunderte sich, wie präzise sie sich an Einzelheiten erinnerte und schilderte in glühenden Farben ihre Gefühle.


  Dann folgte wieder ein Absturz, sie begann plötzlich zu weinen, weil in ihr Bewusstsein drang, dass Frank sie entweder betrogen hatte oder dass ihm etwas zugestoßen war. In ziemlich labilem Zustand verfrachtete Nga ihre Freundin auf ein Klappsofa am Fenster zum Hof, wo sie sehr schnell einschlief. Nga suchte im Internet noch eine halbe Stunde nach ähnlichen Symptomen und deren Ursachen für das Verhalten ihrer Freundin, fand aber keine schlüssige Erklärung.



  
    3. Wochenende

  


  Kimhs Wochenende war geprägt von Unruhe und Rekonvaleszenz. Die Drogen steckten ihr schwer in den Gliedern. Schubweise wechselten manische und depressive Zustände. Am Samstagnachmittag war sie so niedergeschlagen, dass sie fast in die Ambulanz des Jüdischen Krankenhauses gegangen wäre, wo auch Notfälle von Medikamentenmissbrauch versorgt wurden, wie sie aus dem Besuch bei dem Zeitzeugen Dr. Pauls wusste. Sicher kannten sie sich dort auch mit Drogen aus. Dann wurde es besser, so gut sogar, dass sie um 20 Uhr mit Nga und ihrer Tochter einen Film im Fernsehen anschauen konnte. Leichte Ware, wie üblich, kitschig und realitätsfremd. Gerade richtig zur Ablenkung.


  Über das gesamte Wochenende versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Klar war ihr inzwischen, dass man ihr eine Droge gespritzt hatte, um sie zum Reden zu bringen. Wie viel sie verraten hatte, daran erinnerte sie sich aber nicht. Auch nicht daran, was die Männer wissen wollten, die sie überfallen hatten. Weder Fragen noch Antworten hinterließen Spuren in Kimhs Gedächtnis.


  Aber Kimh nahm an, dass es um das Passwort für die von ihr verschlüsselten Dateien gegangen war. Der Rechner lag noch unberührt in seinem Versteck vor der Tür in der Deckenverkleidung. Er war auch nicht in Betrieb genommen worden. Verschlüsselt waren neben der Videodatei auf ihrem Laptop nur die drei DVDs. Folglich musste mindestens eine gestohlen worden sein. Sonst würde man ja nicht bei ihr den Code suchen. Ihr Vater saß am Wochenende in seiner Zelle, ihre Mutter mit einem Anruf misstrauisch machen wollte sie nicht. Falls in Usedom ein Einbruch passiert wäre, hätte ihre Mutter bestimmt angerufen. Also das Erdversteck am Wannsee.


  Inzwischen war März, und dieser Winter ging in Berlin nicht zu Ende. Immer noch war die Erde gefroren, auch wenn der Schnee im Wald fast völlig getaut war. Am Sonntagnachmittag hielt es Kimh nicht mehr aus. Sie fuhr mit ihrem neuen gebrauchten Opel hinaus zur Segelschule Hering, stellte den Wagen auf den Parkplatz und joggte in Sportkleidern am zugefrorenen Ufer entlang in leichtem Trab Richtung Strandbad Wannsee. Hinter den Steganlagen des Yachtclubs kam die Stelle, wo sie die DVD oben am Hang vergraben hatte. Sie erkannte sie sofort wieder. Kimh hielt an und tat als stretche sie ihre Beine, denn eine junge Familie kam ihr in dichten Winterkleidern auf Fahrrädern entgegen. Als Kimh alleine war, ging sie zu dem sandigen, steilen Abhang. Schon am Fuß konnte sie im halb gefrorenen Boden alte Rutschspuren im Sand sehen, die, rückwärts verfolgt, exakt zu der Stelle führten, wo sie das Versteck angelegt hatte. Das stammte nicht von ihr. Kimh stieg, sich teilweise an Bäumen und Büschen festhaltend nach oben. Sie sah das Loch im Boden und wusste, was passiert war.


  Eine ihrer Sicherheitskopien, ein Teil ihrer Lebensversicherung war verschwunden. Und sie wusste nicht, wann und wie und schon gar nicht in wessen Hände sie gelangt war. Diese Leute fackelten nicht lang und setzten sie bei der ersten Gelegenheit unter Drogen. Wahrscheinlich hatten sie schon am Freitag das Passwort eingegeben und die Videodatei und das Foto des Mörders entschlüsselt. Was war der nächste Schritt, den sie machen würden?


  Wieder verbrachte Kimh eine fast schlaflose Nacht mit schnell wechselnden Gefühlen. Eine Sequenz aus ihrem Drogenrausch drängte sich in ihrem Gedankenwirrwarr immer wieder nach vorne. Es war die Zerteilung der Bildelemente des toten Uwe Barschel, der unvermittelte Blick in den Hintergrund mit mehreren ähnlichen Gesichtern, Fotos, Gestalten.


  Fritz Bauer. Jener Staatsanwalt, über den Frank Urbanek seine Doktorarbeit geschrieben hatte. Der Mann, der half, Eichmann zur Strecke zu bringen und der die Auschwitzprozesse initiiert hatte. Als er begann, den Euthanasiekomplex aufzurollen, starb er. Danach wurde in keinem einzigen Fall mehr ein Arzt oder ein Gehilfe oder Befehlshaber wegen des Massenmords an behinderten Kindern und Erwachsenen im Nazireich angeklagt.


  Was war das für eine Parallele: Zwei herausgehobene Persönlichkeiten enden in Kleidern in einer Badewanne. Angeblich Suizid. So sehr unterschiedlich die beiden Biografien waren, so sehr fiel auf, dass beide Männer im Begriff waren, große Weichen zu stellen. Barschel destruktiv, Bauer im Dienste der Gerechtigkeit. Beide aber unbequem für manche, die in Ruhe auf bequemen Polstern lagen.


  
    4. Montag, 4.3.13

  


  Constanze Urbaneks Leichnam war verbrannt worden. Also musste die Urne noch beigesetzt werden. Das ist meist eine sehr kleine, wenig formelle Zeremonie, bei der nur die engsten Familienmitglieder zugegen sind. Kimh erfuhr beim Krematorium in Charlottenburg den Termin. Am Nachmittag um 16 Uhr sollte die Beisetzung erfolgen.


  Seitdem Kimh sich am Dienstagabend von Frank verabschiedet hatte, weil er noch in der Nacht nach Lübeck fahren wollte, fehlte jede Spur von ihm. Seither war fast eine ganze Woche vergangen. Kimh sah keine große Chance darin, dass Frank zur Urnenbestattung seiner verhassten Frau kam, aber sie wollte nichts unversucht lassen.


  Vor der Beisetzung hatte sie ein taffes Programm. Alles verzögerte sich, denn Kimh legte inzwischen wieder Wert auf größte Sorgfalt, um Beschattung zu vermeiden. Als erstes besuchte sie ihren Vater, der sie beruhigte, die Sicherheitskopie war an ihrem Platz. Dann versteckte sie eine neue Kopie des Barschel-Films auf einem Kamerachip im Umschlag eines alten Folianten im Lesesaal der Staatsbibliothek am Kulturforum.


  Verdammt, sie rannte nur noch den Ereignissen hinterher und hatte seit ein paar Tagen nichts Neues geschafft. Sie war völlig in die Defensive geraten. Typischer Weiberkram, dass sie sich wegen Frank so einen Kopf machte, schimpfte sie mit sich selbst. Und dennoch zog sie wieder die schwarzen Klamotten an und fand sich pünktlich auf dem Grunewald-Friedhof ein. Dieser kleine Gottesacker hieß in Berlin auch die Toteninsel, denn er lag schon seit über einhundert Jahren eingezwängt zwischen Bahngleisen. Heute führte in der Nähe zusätzlich ein Bündel von Autobahnzubringern vorbei. Und dennoch war dieser Friedhof ein stiller, fast verwunschener Ort. Einer Laune der Stadtgeografie war es zu verdanken, dass kaum Verkehrslärm die Gräber zwischen kurz geschnittenen, immergrünen Buchsbüschen störte.


  Kimh ging die kurze Allee aus noch winterlich laublosen, alten Eichen entlang zu einer kleinen roten Kapelle mit verwitterter blauer Tür. Der Friedhof war klein, geradezu winzig für einen so großen Stadtbezirk. Wahrscheinlich war es den Beziehungen und dem Geschmack des Bruders der Verstorbenen zuzuschreiben, dass die Urne hier an diesem seltsamen beengten Platz beigesetzt wurde.


  Den Pastor sah Kimh aus der Entfernung im Mantel vor der Kapelle stehen. Er rauchte und inhalierte tief. Bei ihm waren fünf Personen, die Kimh nicht kannte. Sie tat als studiere sie den Aushang an einem, schon im Umfallen befindlichen, Schwarzen Brett mit den üblichen Hinweisen auf die Öffnungszeiten und behördlichen Bestimmungen. Ein handbemaltes DIN-A-4 Blatt warnte vor der Gefahr umstürzender Grabdenkmäler. Das wurde unterstrichen durch die Kopie eines Artikels aus der BILD mit einer Reportage über den Tod einer 70-jährigen Rentnerin, die im vergangenen Sommer von dem Grabstein ihres Mannes erschlagen worden war.


  Kimh trat in der beißenden Kälte von einem Fuß auf den anderen und war froh, als die kleine Trauergemeinde in der Kapelle verschwand. Sie hatte keine Lust sich dazuzusetzen und noch einmal abfällige Tiraden über Frank im Gewand christlicher Nächstenliebe anzuhören, Frank, den sie gerade so voller Irritation und ja, Sehnsucht vermisste.


  Die geringe Hoffnung, ihn wenigstens bei der Beisetzung der Urne seiner Frau zu sehen, schwand zusehends. Nach etwa zwanzig Minuten trat der Pastor mit einem violett-goldenen Gefäß in der Hand aus der Kapelle. Sechs Personen gingen gemessenen Schritts bis in die Nähe der Kirchhofsmauer, hinter der die Züge entlang fuhren. Zwischen den Hecken mochte die kleine Grube für Constanze Urbaneks Asche sein. Kimh ging.


  Sie überlegte sich nun ernsthaft, ob sie nicht doch die Polizei wegen Frank einschalten sollte. Aber sie zögerte noch. Er hatte im Dienst Urlaub genommen. Und vielleicht verbrachte er die Zeit wirklich im Süden mit einer anderen Frau. Nach der flüchtigen Affäre war er Kimh keine Rechenschaft schuldig. Aber warum, verdammt noch mal, war er so abgekocht und hatte ihr zugeflüstert, dass er sie liebe? Kimh schämte sich dafür, dass sie ihm das abgenommen hatte und dann schämte sie sich sofort wieder dafür, dass sie ihn verdächtigte.


  Kimh wollte, sie musste sich ablenken. Man kann im Internet sehr viel über Häuser in Berlin herausfinden, wenn man sich Mühe gibt. Sie blockierte in einem Callshop zwei Stunden einen Rechner, dann hatte sie eine einigermaßen vollständige Liste der Firmen, die ihre Büros in dem Gebäude betrieben, in dessen Tiefgarage das Motorrad verschwunden war, das mit großer Wahrscheinlichkeit zum Überfall von der Autobahnbrücke auf sie benutzt worden war. Alle Mieter hatten Webseiten und eine Menge Spuren im Netz hinterlassen, bis hin zu Linkedin und Facebook. Über zwei Büros gab es nichts außer spärliche, zusammengefischte Einträge bei Gratis-Adressseiten. Das eine war die Anwaltskanzlei einer gewissen Dr. Claudia Kruse, das andere eine GmbH mit dem Allerweltsnamen SDD Schunter Digitale Dienstleistungen. Über beide war nicht das Geringste zu ermitteln, was seltsam war. Anwälte nutzten die Vielfalt des Netzes für Werbung und was immer SDD machte, es hörte sich nach IT an. Deswegen war die Diskretion auch in diesem Fall bemerkenswert. Die Büros beider Mieter lagen im vierten Stock.


  Kimh bezog schon kurz nachdem sie aus dem Callshop gekommen war einen Beobachtungsposten gegenüber des Hauses, nachdem sie länger nach einem geeigneten Parkplatz gesucht hatte. Aus dem Wagen filmte sie ein paar Schnittbilder des Gebäudes und hörte dann Musik. Nichts geschah, was interessant gewesen wäre. Zwar fuhren drei Fahrzeuge in die Garage und eines kam heraus. Aber kein Motorrad.


  Als es dunkel wurde gingen die Lichter im Büro der SDD an, die Kanzlei blieb unbeleuchtet. Es wurde fast sieben, bis Kimh schnell zur Kamera griff und sie einschaltete. Weißabgleich, Tele rein. Die Aufnahme lief. Durch den Sucher sah sie sehr scharf und seitlich aus dem Büro gut beleuchtet die Gestalt einer Frau von etwa Mitte Fünfzig. Das Gesicht konnte man gut erkennen. Sie rauchte bei offenem Fenster und starrte ins Weite. Offenbar schenkte sie den Vorgängen auf der abendlich vollen Friedrichstraße keine Beachtung.


  Magda Schunter löschte ihre Zigarette in einem Aschenbecher außen auf der Blechverkleidung der Fassade und schloss das Fenster, denn Dany klopfte.


  „Herein.“


  Dany trat zum Schreibtisch seiner Chefin. Sie sah ihm an, dass er auf ein Lob wartete. Er strahlte. Auch wenn er, wie die anderen Mitarbeiter der SDD Zusammenhänge in ihren Arbeitsbereichen allenfalls ahnen konnte, aber nur in seltenen Fällen damit vertraut gemacht wurde. Dieser Fund war exzeptionell. Er bestätigte seine private Theorie, dass jeder Mensch eine dunkle Seite hatte oder mindestens dunkelgraue Punkte. Sich schloss er nicht aus. Im Gegenteil, die eigene Erfahrung und sein Werdegang, eingeschlossen die Menschen, die er getötet hatte, verriet, dass in jedem tüchtigen Zeitgenossen, der scheinbar mit beiden Beinen im Leben stand und sich wie ein ganz normaler Bürger verhielt, das Böse schlummerte, dass neben dem Biedermann auch ein Brandstifter oder ein ganz gewöhnlicher Krimineller stecken konnte.


  Apropos Brandstifter: Ganz besonders delikat war die Sache im Fall der Kriminalkommissarin Doro Wendlandt, geb. Dorothee Freiin Buck zu Ruhperg.


  Dany war stolz, dass er innerhalb eines Wochenendes und zwei halben Arbeitstagen, sein Fitnessprogramm eingeschlossen, Fakten zusammengetragen hatte, die sicherlich nicht nur die Personalabteilung in der Senatsverwaltung für Inneres interessieren dürften. Er beobachtete, wie Magda Schunter die Lesebrille aus ihrer eleganten Handtasche nahm, sie auf die Nase setzte und das Dossier las.


  „Falls noch Fragen sind ...“ Dany setzte sich ungebeten in den Besuchersessel und faltete die Hände vor dem Kinn. Die Chefin ließ ihn gewähren und vertiefte sich in die Unterlagen.


  Sie reichten ins Jahr 1999 zurück, also knapp 15 Jahre. Die damalige Freiin war süße 23 und stand ganz am Anfang ihrer Laufbahn bei der Polizei. Sie war offenbar ein wenig konventionelles Mädchen. Dany hatte Fotos aus der BZ aufgetrieben. Miss Sexy-Wahlen. Doro auf der Bühne, in einem superknappen goldenen Bikini, Tanga, Figur wie gemeißelt und eine damals nicht mehr ganz zeitgemäße Vokuhila-Frisur. Viel Schminke. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich das Getratsche im Dienst vorzustellen. Im Kontrast dazu standen die, Magda schon bekannten, Beurteilungen der jungen Beamtin, die sehr positiv waren.


  Doppelleben. Warum nicht? Wir leben ja in Berlin.


  Mitveranstalter dieser speziellen Miss Sexy-Wahlen war der damals 40jährige Harald Wendlandt, genannt ‚King Harry‘, einer der Ersten, der das Bordellwesen in der Stadt umgekrempelt hatte. Statt versiffte Abspritzbuden baute er einen Wellness-Tempel und engagierte langbeinige, attraktive junge Mädels aus dem Osten und von ihm so genannte Black Beautys aus Holland und Frankreich. Mehrfach bekam er die Finger ins Getriebe von Strafsachen, blieb aber von Verurteilungen verschont, weil immer die letzten Beweise für eine Anklage fehlten.


  Dany sah die Stelle, die seine Chefin las und kommentierte: „Die ZP hat damals bei King Harry wohl nie selber angeschafft, weder als Nebenjob noch als so genanntes Topmodel. Aber sie war ständig im Laden, wenn sie frei hatte. Sie soll die Abrechnungen gemacht haben.“


  „Gelder gewaschen und verschoben?“


  „Nehme ich mal an, dafür gibt’s aber keine Beweise wie für den anderen Hurenkram von Harry King. Fakt ist, man mag’s nicht glauben, die Kleine arbeitete damals bei der Sitte. Und Fakt ist auch, dass damals dienstintern Beweise in ein paar Ermittlungsverfahren gegen Harald Wendlandt verschwunden sind. Aber an ihr blieb nicht der Schatten eines Verdachts hängen.“


  Aus einer Versetzungsverfügung im Jahre 2001 ging hervor, dass die damalige Oberkommissarin Doro Wendlandt nach Ihrer Heirat mit Harald Wendlandt beantragt hatte, in die Schwerkriminalität zu wechseln, was bewilligt wurde. Vermutlich alleine schon deshalb, um den Anschein zu vermeiden, die Beamtin könne den Bordell-Betrieb ihres Gatten bevorzugt behandeln, falls dort etwas aufzuklären sei.


  In ihrem neuen Dezernat war Doro Wendlandt unter anderem auch zuständig für Brandstiftung. Sie zog sich sofort aus den Ermittlungen zurück, als der Betrieb ihres Ehemanns in einer Nacht im Juli 2003 in Flammen aufging. Zwei Menschen starben qualvoll, mehrere wurden verletzt, darunter King Harry, und zwar so schwer, dass er gelähmt war. Die Kripo und die Brandermittlungs-gruppe der Feuerwehr gingen sofort Verdachtsmomenten nach, dass das Unternehmen warm abgebrochen worden sei, weil es angesichts des Konkurrenzdrucks auf dem Prostitutionsmarkt nicht mehr rentabel war. Ohne Resultat. Genauso wenig wie die Hinweise auf albanische Zuhälter, die den Konkurrenten abgefackelt haben könnten.


  Magda Schunter hob den Blick und sah Dany an. „Das belastet sie doch nicht.“


  Dany grinste. Er hatte den ganz großen Trumpf noch nicht ausgespielt. Zuerst kam noch eine psychologische Betrachtung, auf die er besonders stolz war. „So wie Sie die Frau schildern, liebt sie diesen Harry und sie liebt ihren Beruf. Deswegen kann sie auf keines von beiden verzichten. Nicht auf den Zuhälter und nicht auf den Job bei der Kripo. Und beiden ist sie treu. Für den Zuhälter wäscht sie Bargeld und bei den Bullen bekommt sie eine Belobigung nach der anderen. Sie ist hin und her gerissen.“


  „Zur Sache!“


  „Aber sie ist loyal zu beiden. Das geht eine ganze Zeit lang gut, aber der Konflikt knallt hoch, als der Laden nicht mehr richtig läuft. Er ist mit 4,3 Mio. versichert, angeblich wegen der Kunst und der Einrichtung alleine mit 1,7 Mio. Jeder denkt, Harry hat Feuer gelegt. – Aber wäre der so dumm, so dilettantisch, dass er selbst beinahe drauf geht?“


  „Eher nicht, aber so was kann passieren.“


  „Könnte doch sein, dass irgendwann unsere Doro vor dem Feuer den Konflikt nicht mehr ausgehalten und sich gegen Harry entschieden hat?“


  „Als Karrierepolizistin wird sie aber nicht Feuer legen.“


  „4,7 Millionen, ein neues Leben als Witwe, ... könnte die Vorstellung nicht verführerisch sein?“


  „Denkbar. - Es geht schief und dann?“


  „Er zeigt sie nicht an.“


  „Glaube ich nicht, er wird doch, gelinde gesagt, enttäuscht gewesen sein.“ Magda Schunter schüttelte den Kopf.


  Dany grinste: „Es gibt einen guten Grund: bei Brandstiftung durch den Ehepartner oder Kinder muss die Versicherung nicht zahlen. Das steht immer im Kleingedruckten. Ich habe es angegilbt.“ Dany reichte seiner Chefin einen Auszug aus einem Versicherungsvertrag. „Und sie kann ihn nicht anzeigen, er ist nur das Opfer.“


  Magda Schunter war stolz auf ihren Mitarbeiter. Trotzdem fragte sie:


  „Ein Patt. Warum geht nicht jeder seine eigenen Wege?“


  „Liebe.“


  Magda Schunters Vorstellungsvermögen ging auch in emotionalen Dingen weit, sehr weit, aber dass nach einer solchen Aktion ein Paar zusammenstand war ihr nicht ganz erklärlich.


  „Chefin, Sie selbst haben es im Holmes beobachtet, ich kenne den Personal Trainer ganz gut, der die beiden betreut. Es ist verdammte einfache Liebe. Ganz tief drin.“ Dany bohrte mit seinem Zeigefinger in seine Brust.


  „Wie beweisen wir, dass sie den Brand gelegt hat?“


  Jetzt kam der Trumpf. Dany reichte seiner Chefin einen Datenstick. Sie wechselten einen stummen Blick und schob ihn in den USB-Anschluss ihres Rechners. Auf dem Schirm öffnete sich ein Wiedergabeprogramm und spielte eine relativ gut verständliche Audioaufnahme ab, die sicher mit einem Handy gemacht worden war. Magda erkannte die Stimme der Kommissarin.


  Sie heulte und stotterte, räusperte sich. Sie gestand ihrem Mann ohne viel Federlesens, dass sie das Bordell angesteckt hatte, aus Wut, aus Rache, weil sie nicht aushielt, dass er ständig mit seinen Huren vögelte, „weil du immer nach diesen billigen Weibern stinkst, wenn du heim kommst ... weil ich spüre, wenn ich den Laden für die Abrechnung betrete, wie sie mich alle angrinsen, wie die letzte Idiotin. Ich hab dich gehasst, Harry. Verzeih mir ... bitte, bitte verzeih mir. Ich wollte dir einen Denkzettel verpassen, aber als ich den Trafo angesteckt hab’, hab’ ich doch nicht wissen können ...“


  Eine brüchige Männerstimme sagte dann: „Du hast ganz genau gewusst, dass ich noch da war und die zwei Mädels auch.“


  Nun heulte Doro los: „Ja ... aber ich hab das doch nicht gewollt.“


  Damit brach die Aufnahme ab. Magda Schunter sicherte eine Kopie vorsichtshalber in ihrem geschützten Bereich des Büroservers und bat Dany um ein Transskript der Aufnahme.


  „Wo haben Sie das her, Daniel?“ fragte sie.


  „Wenn sie beim Turnen sind, sind sie nicht zu Hause. Und weder die Alarmanlage noch der Safe sind kompliziert.“


  „Hat die Versicherung bezahlt?“


  „Ja, 2004, nachdem nicht ausgeschlossen werden konnte, dass ein Kabelbrand im Trafo im Keller die Ursache war.“


  „Gut, Daniel, sehr gut, Sie haben einen Bonus verdient.“ Die Chefin war sehr zufrieden. So wünschte sie sich ihre Mitarbeiter, umsichtig und bereit, eigene Verantwortung zu übernehmen. Abschließend fragte sie, warum die Leute so was aufheben.


  „Soll ja vorkommen, dass Liebe erkaltet. Es war in seinem Safe.“


  „Und warum trinkt sie?“


  „Deswegen.“


  



  



  Es hatte wieder einmal zu schneien begonnen. Kalt genug war es. Kimh fror und betätigte den Scheibenwischer, um die dichten, nassen Flocken beiseite zu schieben, was sie nicht gerade unverdächtig machte. Erst nach acht verließ ein einfacher Toyota die Tiefgarage des Bürohauses. Kimh erkannte im Licht der automatisch gesteuerten Beleuchtung der Einfahrt, dass die Frau, die am Steuer saß, jene war, die am Fenster eine Zigarette geraucht hatte.


  Die Dame fühlte sich offenbar ziemlich sicher, weil sie sich anscheinend nicht darum kümmerte, ob ihr jemand folgte. Oder sie war keine so erfahrene Autofahrerin und achtete bei Schnee besonders auf die Fahrbahn. Kimh hatte sich vorgenommen, die Beschattung sofort abzubrechen, wenn sie die geringsten Anzeichen dafür bemerken würde, dass die Frau vor ihr versuchte, sie abzuhängen. Aber das war offenbar nicht der Fall. Sie fuhr ohne Umwege mit mäßiger Geschwindigkeit zu einem riesen Gewerbeparkplatz mit mehreren Einkaufscentern in Tempelhof, wo sie ihren Toyota abstellte.


  Kimh hielt mit ihrem Opel an der Einfahrt und beobachtete im Restlicht der verschneiten Gegend die Frau durch das Teleobjektiv ihrer Kamera. Sie erkannte sehr gut, wie die Frau ausstieg und zu einem dunklen Porsche Carrera ging, den sie aufschloss, vom Schnee reinigte und zügig vom Parkplatz fuhr.


  Hoppla! Wozu dieses Manöver?


  Der Porsche war anscheinend ein Allrad und gut auf den glatten Straßen unterwegs. Kimh hatte Mühe zu folgen. Das war so schwierig, dass sie beinahe dem anderen Wagen auf glatter Fahrbahn hinten rein gefahren wäre, als er an einer roten Ampel hielt. Als der Porsche Richtung Lankwitz abbog, ließ sich Kimh etwas zurückfallen, denn hier waren die Straßen um diese Uhrzeit völlig leer. Wer nicht ganz von einer anderen Welt war, merkte, spätestens jetzt, dass ihm ein Fahrzeug folgte, namentlich wenn Schnee lag und es relativ hell war.


  Prompt verlor Kimh auch den Kontakt zu dem dunklen Porsche. Sie fuhr ein paar Straßen ab und sah dann doch plötzlich das auffällige Fahrzeug vor einem großen Grundstück stehen, während sich ein elektrisches Tor öffnete und die Zufahrt freigab. Im Haus dahinter brannte Licht.


  Kimh fuhr an der breiten Einfahrt vorbei und stellte ihren Wagen um die Ecke ab. Sie musste sich überwinden, um in die Kälte hinaus zu gehen und einen Beobachtungsposten zu beziehen. Gerade als sie mit einem langen Schal um Mund und Nase und ihrer dicken Wollmütze an dem Grundstück vorbei ging, um einen näheren Blick hinein zu werfen, gingen die Lichter in der Einfahrt aus.


  



  Im selben Moment hörte sie eine wütende Stimme. Aber derartig laut, dass sie unwillkürlich stehen blieb. Die Frau aus der Friedrichstraße keifte herum. Niemand antwortete, nur eine Tür knallte ins Schloss und eine Gestalt stapfte vom Haus her durch den Schnee zum Eingangstor. Kimh zog die Schultern hoch und ging auf die andere Seite der Straße, wo sie hinter einem Baum Stellung bezog. Im Licht der Straßenlaterne konnte sie einen schmalen, jungen Mann erkennen, der vor dem Grundstück stehen geblieben war. Unter einem breitkrempigen hohen Hut, ähnlich denen, die orthodoxe deutsche Juden trugen, war sein Gesicht nicht zu erkennen. Er vertrat sich die Füße und blickte suchend die Straße hinauf und hinunter. Der Mann wartete offenbar auf ein Taxi oder jemanden, der ihn abholte. Kimh ging zurück zu ihrem Wagen und saß mit ausgeschalteten Scheinwerfern im Dunklen, bis die Droschke kam. Das konnte in Berlin dauern. Und so war es auch. Der junge Mann war so mit sich beschäftigt, dass er Kimh nicht bemerkte.


  Als der Wagen endlich kam und der Mann verfroren einstieg, setzte sich Kimh in ihrem alten Opel in Bewegung. Nichts ist einfacher, als ein Taxi zu beschatten. Die Fahrer achten nicht auf Verfolger. Und die Insassen können nicht sehr flexibel reagieren.


  Etwas Bemerkenswertes geschah, als das Taxi vor einem verwahrlosten Grundstück hielt. Der Beifahrer stieg aus und stapfte durch den Schnee ins Dunkle. Wollte er nur pinkeln oder suchte er etwas? Kimh hielt Abstand und versuchte im diffusen Licht der Winternacht durch das Teleobjektiv mehr zu erkennen als mit bloßem Auge. Der Mann stieg über einen herunter getrampelten Zaun, verschwand kurz in einem Schuppen, und als er heraus kam schien er etwas in seine Manteltasche zu stecken. Er eilte sich zum Taxi zu kommen.


  



  Sie fuhren in den Westen. Der schmale Mann stieg am Savigny Platz aus und ging zur Autorenbuchhandlung unter den S-Bahn-Bögen. Kimh stellte ihren Wagen ins Halteverbot und legte einen Zettel mit ihrer Handynummer ins Fenster, falls jemand bei diesen Wetterverhältnissen überhaupt daran dachte, einen verkehrsbehindernd parkenden Wagen abschleppen zu lassen. Sie prüfte ihr Aussehen im Rückspiegel und stieg aus, um dem Mann zu folgen.


  Die Besucher einer Autorenlesung waren gerade im Begriff zu gehen. Anscheinend gab die Veranstaltung Anlass zu angeregten Debatten. Kimh schnappte auf, dass lautstark über den Islam diskutiert wurde. Das Publikum bestand aus deutschen und arabischen oder türkischen Zuhörern. In der allgemeinen Aufbruchssituation konnte Kimh den jungen Mann nicht sofort identifizieren, zumal sie sein Gesicht nicht gesehen hatte. Sie ging davon aus, dass er nicht gekommen war, um sofort wieder zu gehen. Also suchte sie ihn in der Buchhandlung, blieb vor dem Schaufenster stehen und sah hinein. Als die meisten Gäste gegangen waren und die Buchhändler und ein paar Gäste noch mit dem Autoren sprachen, dessen Porträt und Name auf einem kleinen Plakat im Eingang zu sehen war, blieb ein Besucher in höflicher Distanz stehen und beobachtete die Gruppe. Kimh war sicher, dass er der Mann aus Lankwitz war, denn er hatte den auffälligen Hut nicht abgenommen. Eine ungewöhnlich elegante, ja dandyhafte Erscheinung Mitte zwanzig. Keiner aus der Basecap-Generation. So weit Kimh erkennen konnte, hatte er ein bartloses Gesicht und eine olivbraune glatte Haut. Unter seinem breitkrempigen hohen Hut kringelte ein Pferdeschwanz bist fast auf die Schultern. Der junge Mann sah aus, als würde er nie lächeln.


  Als sich die letzten Besucher verabschiedeten, sprach noch eine etwa 60-jährige Dame engagiert auf den Autor ein. Der junge Mann wartete immer noch.


  Kimh warf einen Blick auf das Plakat. Bei der Veranstaltung ging es um den Islam. Der Verfasser mit dem Namen Ali Akbana hatte eine Streitschrift vorgelegt. Ihr Titel war: Islam, persönliches Heil und politische Zukunft für Deutschland. Die offene und betont tolerante Intellektuellengemeinde in Berlin reagierte mit reflexartigem Interesse auf solche Provokationen.


  Der bärtige Autor, in ein langes weißes Gewand gehüllt mit Strickmütze, signierte noch ein paar Bücher auf Vorrat und ging nach einem freundlichen Handschlag mit den Buchhändlern hinaus. Die Dame, mit der er gesprochen hatte, verließ die S-Bahn-Bögen in die andere Richtung. Der junge Mann ging hinter ihr her. Und Kimh folgte den beiden durch den matschig werdenden Großstadtschnee.


  Wenige Schritte weiter holte der Mann auf und sprach die Dame an. Er schien ihr etwas zu erklären. Sie war zuerst befremdet und abweisend, doch dann gelang es ihm anscheinend, dass sie Vertrauen fasste. Kimh hätte viel dafür gegeben zu hören, worum es ging.


  Die Dame öffnete nach etwa fünfminütiger Diskussion ihre Handtasche und gab dem Mann einen Geldschein. Er bedankte sich überschwänglich und deutete auf ein Restaurant auf der anderen Seite des Platzes, etwa 100 Meter entfernt, unmittelbar dort, wo Kimhs zugeschneites Auto, mit in die Fahrbahn ragendem Heck, parkte. Noch einmal entspann sich eine Debatte zwischen den beiden, dann folgte die Frau dem jungen Mann. Kimh setzte sich durchgefroren ins Auto und behielt das Restaurant im Blick. Der Mann saß mit der Dame in der Nähe der Bar. Als daneben ein kleiner Tisch frei wurde, stieg Kimh spontan aus, ging in das Lokal und setzte sich in die Nähe des ungleichen Paares.


  Der junge Mann hatte machte einen aufgeschlossen-sympathischen Eindruck, nicht wie ein Schnorrer. Die Frau war der Typ kultivierte Witwe oder Geschiedene, die mehr aus Langeweile als aus Liebe zur Kultur Vernissagen, Lesungen und Konzerte besuchte. Ihre Kleidung war ausgesucht und sicher nicht billig. Ihr Schmuck ebenso.


  Als sich Kimh setze, bekam sie mit, dass der Mann sich mit dem Namen Erasmus vorstellte.


  „Angenehm. Ein sehr seltener Name. Ich heiße Verena Volkmar.“


  Sie gab Erasmus die Hand. Und er entschuldigte sich noch einmal wortreich für seine Verlegenheit.


  „Sind Sie sicher, dass Ihr Geldbeutel nicht doch gestohlen worden ist?“ fragte die Frau fürsorglich.


  „Ich habe ihn verloren. Ich bin vollkommen sicher. Sonst wäre ich schon zur Polizei gegangen. Aber bei dem Schnee draußen ist es so schwer etwas zu finden. Ich habe seit zwei Stunden gesucht. Sie wissen gar nicht, wie peinlich mir das ist. – Übrigens ich schreibe Ihnen alles auf, meinen Namen, die Adresse, die Telefonnummern. Und wenn ich morgen wieder zurück in Köln bin, dann weise ich das Geld sofort an.“


  Er winkte dem Kellner und bat um Papier, Verena Volkmar hatte einen Stift in der Handtasche. Sie gab ihm ihre Visitenkarte. Er trug einen sportlich-eleganten Anzug. Nachtblau mit Nadelstreifen, ein helles Hemd mit Manschettenknöpfen und eine auffällige, rote Samtschleife. Seine Uhr mochte mindestens 10.000 Euro gekostet haben.


  Kimh bestellte eine Cola und achtete darauf, dass nicht auffiel, dass sie jedes Wort belauschte. Zwischenzeitlich tat sie als warte sie auf jemanden und tippte auf ihrem Handy herum, aber nur um die Sprachaufzeichnung einzuschalten, um die Lügen von Erasmus mitzuschneiden, sicher, dass der Name ebenso wenig stimmte wie die Geschichte von dem verlorenen Geldbeutel.


  Es gelang Erasmus, das Gespräch auf den Islam zu lenken. Verena begann sich über den Autor zu echauffieren, der unsere christliche Weltkultur in Frage stellte. Erasmus führte das Gespräch kenntnisreich mit intelligenten Argumenten. Aber auch intrigant gegen den Verfasser der Streitschrift. Verena bestellte einen zweiten Rotwein für beide, während Kimh an ihrer Cola lutschte. Schließlich fragte die Dame den jungen Mann, was er denn nun zu tun gedenke: „Ich bezahle jetzt die Rechnung ...“ Verena unterbrach, „Das kommt überhaupt nicht in Frage in Ihrer Situation.“


  Ein kleiner Disput entspann sich, den Erasmus so gestaltete, dass er nicht zahlen brauchte. Dann erklärte er, dass er sich ein günstiges Hotel- oder Pensionszimmer suchen werde, morgen früh gleich noch mal die Strecke abgehen werde, wo er seinen Geldbeutel verloren hatte, dann Fundamt, dann mit dem Linienbus nach Köln, das war die günstigste Verbindung. Und dann zur Stadtsparkasse wegen der Überweisung. Mit seiner Bescheidenheit schaffte er es, dass Verena ihm förmlich noch einen Fünfzig-Euro-Schein aufnötigte, den er zusätzlich auf dem Zettel mit seiner Anschrift quittierte.


  Erasmus brachte Verena artig nach Hause. Sie wohnte nur zwei Blocks entfernt von hier und verabschiedete sich.


  Was mochte der Trickbetrüger ergaunert haben? Hundertfünfzig, maximal zweihundertfünfzig Euro. Seine Kleidung kostete ein Vielfaches. Ganz zu schweigen von der Uhr. Sein Äußeres gab ihm den Anstrich von verschrobener Seriosität, um Damen in einem gewissen Alter um den Finger zu wickeln. Ein Heiratsschwindler vielleicht, der möglicherweise zu Hause bei der SDD-Dame rausgeflogen war und nun ein neues Opfer suchte? Kimh war gespannt auf die Fortsetzung des Abends, denn es war nicht einmal Mitternacht.


  Der Mann mit dem breitkrempigen Hut ging zurück zum Savigny Platz und betrat den Zwiebelfisch, ein traditionsreiches Lokal im alten Westen. Er saß an einem Tisch und rührte sich nicht. Er trank genauso wenig wie Kimh, die ihn vorsichtig im Blick behielt. Bestimmt hatte er die Dame in der Buchhandlung gezielt abgefangen. Was ihn jetzt umtrieb fand Kimh nicht heraus. Einmal begegneten sich ihre Blicke. Kimh rechnete damit, dass er sie ansprechen würde, denn der Blick dauerte länger als ein zufälliger Wimpernschlag. Erasmus war zwar deutlich jünger als sie, aber sie kannte ihre Wirkung auf jüngere Männer. Aber es kam nicht zum berühmten ‚zweiten Blick‘ und auch keinem anderen Annäherungsversuch in der Kneipe.


  Kimh war es unendlich langweilig. Als Erasmus endlich nach zwei Uhr aufbrach, musste sie ihm einen kleinen Vorsprung geben, weil der Kellner nicht zum Zahlen kam, sondern in aller Ruhe am Tresen rauchte und mit einem Mann flirtete.


  Als sie hinaustrat zog sie den Schal fester um den Hals und sah sich um. Keine Menschenseele weit und breit. Sie schaute in den Schnee, ob sie Fußspuren identifizieren könnte, aber dafür gab es in einer Großstadt keine Chance, zumal es seit etwa einer Stunde aufgehört hatte zu schneien. Sie wartete noch fünf Minuten auf der anderen Seite der Straße, von wo aus man die Grolmannstraße und den dunklen, kleinen Park im Blick hatte.


  Vergebens.


  Als sie quer durch die Anlagen zu ihrem Auto ging, trat ein Schatten hinter einem Baum vor. Erasmus! Er folgte ihr ein paar Schritte, holte auf, obwohl Kimh Tempo zulegte. Dann ging er plötzlich neben ihr. Sie sah ihn von der Seite an. Er blickte nach vorne und ging weiter neben ihr her, als gehörten sie zusammen. Wie ein Paar auf dem Heimweg. Kimh war froh, nach fünfzig Metern wieder in den Schein der Straßenlaternen zu gelangen und überlegte, ob sie zur Tarnung die S-Bahn nehmen könnte, aber das Auto würde morgen früh sicher abgeschleppt sein.


  Ein zweiter Blick auf das Gesicht des Mannes zeigte Kimh, er bebte vor Wut.


  „Wieviel zahlt Ihnen meine Mutter?“ fauchte er, packte Kimh plötzlich am Arm und riss sie herum. Kimh blickte in seine Augen, in denen namenloser Zorn flackerte.


  Sie antwortete nicht, sondern riss sich los. „Finger weg!“


  Der Typ war ihr unheimlich geworden. Kimh rannte zu ihrem Wagen. Er folgte ihr. Sie schlug Haken, aber er war genauso schnell. Als sie an ihrem Opel die Tür aufschließen wollte stand er schon an der Beifahrertür.


  „Machen Sie auf, lassen Sie mich einsteigen“, zischte er.


  Kimh dachte nicht daran, sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wollte die Polizei rufen.


  Der junge Typ, der sich Erasmus nannte, sagte: „Sie sollen nicht telefonieren, Sie sollen das Auto aufmachen.“


  Kimh begann zu tippen, aber sie sah aus dem Augenwinkel eine ungewöhnliche Bewegung, die sie einhalten ließ. Er griff in die Tasche seines Mantels und hatte eine großkalibrige Pistole in der Hand, die er offen auf sie richtete. Eine S-Bahn donnerte über die Brücke hinter Kimh. Zu sehen war niemand. Wenn jemand am Bahnhof Savigny Platz ausstieg hatte sie eine Chance. Doch Erasmus war schneller. Er war mit wenigen Schritten um das Auto herum gekommen, presste ihr die Pistole in die Seite. Kimh gab nach und schloss den Wagen auf. Er ließ sie vorne einsteigen und setze sich auf den Platz hinter ihr.


  „Fahren wir.“


  Kimh ließ die Scheibenwischer laufen und parkte aus.


  „Wohin?“


  „Egal, von mir aus Richtung Heerstraße.“


  Bis dahin war es ein ordentliches Stück. Das gab Kimh die Chance, sich auf den Typ einzustellen. Doch er sagte nichts. Der Charme, mit dem er Verena Volkmar begegnet war, war verflogen. Kimh spürte körperlich die Waffe im Genick, und sie wusste, dass sie keinen Fehler machen durfte.


  Stadtauswärts bei der Deutschen Oper war Platz auf dem Parkstreifen. Kimh fuhr rechts raus und parkte.


  „Sagen Sie jetzt endlich, was Sie von mir wollen“, sagte sie und versuchte ihrer Stimme Entschlossenheit zu verleihen.


  „Was wollen Sie von mir?“ jetzt berührte der Lauf der Waffe eine Stelle unter Kimhs Wollmütze direkt hinter dem Ohr. Kimh war die Spielchen leid, sie sagte die Wahrheit:


  „Ich bin einer Frau aus einem Bürohaus in der Friedrichstraße bis nach Lankwitz gefolgt. Sie hat dabei auf einem Parkplatz das Fahrzeug konspirativ gewechselt. In Lankwitz habe ich gesehen, dass sie auf ein Grundstück gefahren ist und gehört, dass Sie mit der Frau Streit gehabt haben. Worum es ging, weiß ich nicht. Dann bin ich Ihnen gefolgt und habe die Nummer mit Frau Volkmar und dem angeblich verlorenen Geldbeutel mitbekommen.“


  „Warum sind Sie der Frau seit der Friedrichstraße gefolgt?“


  „Ich kann nichts beweisen, aber ich bin mir sicher, die hat etwas mit einem fast tödlichen Anschlag auf mich auf der Autobahn zu tun.“


  Der Mann schwieg. Kimh ging in die Offensive: „Das ist Ihre Mutter?“


  Keine Antwort.


  „Ihre Mutter hat etwas mit einer Firma SDD zu tun.“


  „Warum haben Sie nicht die Polizei geholt, auf der Autobahn, meine ich?“


  „Die Polizei war da, aber sie haben keine Beweise gegen den oder die Täter.“


  „Geben Sie mir einen Anhaltspunkt dafür, dass Sie nicht lügen und nicht doch einen Job für meine Mutter machen.“


  Okay, die Frau war definitiv seine Mutter, das war ein erster Schritt. Kimh nahm ihre Handtasche und zeigte dem Mann auf dem Rücksitz ihren Presseausweis.


  „Ich stelle Fragen, die der Firma Ihrer Mutter nicht ins Konzept passen. Und das ist so gefährlich wie mit Ihnen in einem Auto zu sitzen.“


  Die Pistole hinter ihrem Ohr verschwand.


  „Lassen Sie mich aussteigen und lassen Sie mich in Ruhe.“


  Der Mann öffnete die Tür. Kimh dachte nicht daran, ihn in Frieden zu lassen. Sie sprang ebenfalls aus dem Auto und ging neben ihm her. Sie wirkten wieder wie ein Paar auf dem späten Heimweg.


  Sie besuchten drei oder vier Bars im Westen. Der Mann sprach kein Wort mehr. Kimh setzte darauf, dass sie ihn mit ihrer Geschichte einfangen könnte. Sie erzählte nicht alles von sich, aber viel, was ihre Recherchen für den Film über Uwe Barschel und die Hintergründe betraf.


  Mit keiner Gemütsregung gab der Mann zu erkennen, was er davon hielt. Aber er hörte genau zu. Wort für Wort. Seine dunklen Augen forschten.


  Gegen sechs Uhr zahlte er die letzte Rechnung und ließ ein Taxi kommen. Kimh wartete mit ihm am Straßenrand. Als gehörten sie zusammen, stiegen sie ein.


  „Hotel de Rome, Bebelplatz“ sagte der Mann. Eine der nobelsten Adressen in der Stadt. War das die Budget-Unterkunft von der er bei Verena gesprochen hatte? Wohl kaum.


  
    5. Dienstag 5.3.13

  


  Kimh ging mit dem fremden Mann an die Rezeption, wo er sich eine Suite geben ließ und eine teure Kreditkarte vorlegte. Der Portier kannte ihn und sprach ihn mit dem Namen an. Kruse-Barow. Er nahm die Buchung ohne jede Regung entgegen, auch wenn sein Blick Kimh streifte, deren Kleidung nicht danach aussah, als würde sie öfter in diesen Kategorien absteigen. Sie waren ohne Gepäck, es war fast sieben Uhr morgens, andere Gäste gingen zum Frühstück oder checkten aus. Kruse-Barow unterschrieb den Meldebogen, der vom Rechner bereits ausgefüllt war.


  Auf dem Weg zum Zimmer, durch lange Flure, überlegte Kimh ob sie flüchten sollte. Der Mann war bewaffnet. Ein völlig undurchsichtiger Typ. Aber wenn er sexuell übergriffig wäre, hätte er schon früher damit begonnen. Männer konnten sich schlecht beherrschen. Kimh hatte andererseits keine Erklärung, weshalb Kruse-Barow sie so einfach ins Hotel mitgenommen und warum er gerade dieses Hotel ausgesucht hatte. Warum hatte er die ältere Dame um einen Bruchteil dessen betrogen, was die Suite kostete und warum interessierte er sich offensichtlich für Kimhs Projekt?


  Kimh war in ihrem Leben noch nicht sehr oft in das Zimmer eines derartig teuren Hotels gekommen und noch nie in eine Suite. Die Einrichtung war so gewählt, dass sich Russen genauso wie Amerikaner, Scheichs und Chinesen wohlfühlen würden. Das Ensemble bewies: Geld und Geschmack sind nicht unbedingt kompatibel. Kruse-Barow zog seinen Mantel aus und hängte ihn mit dem Hut an die Garderobe.


  Seit langem war kein Wort zwischen den beiden gefallen, kein einziges. Kimh öffnete ihren Mantel und lockerte ihren Schal. Die Aircondition erzeugte eine angenehme Temperatur. Kruse-Barow warf die Decke des breiten Doppelbetts samt Überwurf auf den Boden und schichtete die Kissenberge am Kopfende zu einer komfortablen Rückenlehne. Er zog seine Schuhe aus, stellte sie ordentlich nebeneinander und setzte sich in seinen Kleidern aufs Bett.


  Die Pistole legte er griffbereit neben sich. Kimh verstand nichts von Handfeuerwaffen, diese hier sah nicht nach Schreckschussmunition aus. Kimh setzte sich auf den Schreibtischstuhl.


  „Welche Jobs vergibt Ihre Mutter?“


  Achselzucken.


  „Sie fürchten sich vor ihr?“


  „Nein.“


  „Ich schon.“


  Langes Schweigen. Kruse-Barow sagte: „Wer ihr ins Gehege kommt hat auch Grund dazu.“


  „Was wollen Sie?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Kruse-Barow wahrheitsgemäß. Kimh spürte das. Damit war er nicht allein auf der Welt.


  „Finanziert Ihre Mutter das alles ... Ihren Lebensstil?“ Kimh umschrieb mit einer Geste die Suite.


  Keine Antwort, nur ein verächtliches Lächeln.


  „Sie liebt sie.“


  Das Lächeln verzog sich fast zu einer Grimasse, die dem dunklen, bartlosen Gesicht und den braunen Augen nicht gut stand. Kimh fuhr fort mit der Behauptung, er sei das einzige Kind seiner Mutter. Und sie sagte ihm auf den Kopf zu, dass seine Mutter sicher darunter leiden würde, wenn sie sähe, wie er auf diesen Satz reagierte.


  Kruse-Barow griff nach der Pistole, Kimh zuckte zusammen, weil sie dachte, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Das war auch der Fall. Doch der junge Mann ging nicht auf sie los. Er stand auf, schritt in den Aufenthaltsraum hinüber und öffnete das Fenster, von dem aus man in der ersten, fahlen Morgendämmerung die Baustelle der Staatsoper, die Kuppel des Berliner Doms und den Bebelplatz sehen konnte. Er lud die Pistole durch und entsicherte sie. Kimh schwankte, ob sie nun endlich gehen oder ihm folgen sollte. Sie ging zu ihm, vorsichtig und jederzeit bereit zu fliehen.


  „Hauen Sie ab“, sagte er. Kimh hörte, dass seine Stimme nicht sauber klang. Hinter der Fassade seines Gesichts kochten wieder Emotionen hoch. Bittere Emotionen. Er setzte den Lauf der Waffe unter sein Kinn.


  Vielleicht war es nur Theater. Vielleicht wollte er sich eine Kugel in den Kopf schießen. Kimh kannte den Mann zu wenig, um ihn richtig einzuschätzen.


  „Ich kann Sie auch mitnehmen“, sagte er in einem Ton, als ginge er ins Kino und machte eine knappe Geste mit der Waffe.


  Kimh sagte: „Ich habe meine Mutter auch gehasst. Sie hat mich als Kind oft geschlagen. Das war sehr entwürdigend.“


  „Und?“


  „Nichts. Wir haben nicht mehr viel voneinander. Aber es geht.“


  „Zu feige gewesen?“


  „Warum wollen Sie auf sich schießen, statt auf Ihre Mutter, wenn Sie fragen, ob ich zu feige war?“


  Der Mann am Fenster ließ seien Hand sinken und blickte auf die Pistole in seiner Hand. „Weil ich es nicht fertig bringe. Was soll ich denn da machen?“ Ein Hauch von Verzweiflung klang bei dem zweiten Satz durch.


  „Dann muss man akzeptieren, dass man nichts mehr voneinander hat.“


  Er hob die Waffe, setzte sie wieder von unten hinter das Kinn. Kimh musste sich beherrschen, nicht laut zu schreien. Sie verhaspelte sich bei den Sätzen, aber sie bekam heraus, dass sie wisse, dass er das Leben für sinnlos halte und sich für unnütz, aber es gäbe doch Menschen, die ihn brauchten ... irgendwie. Ihr fiel nichts Besseres ein als Frau Volkmar, die ihm unter dem Namen Erasmus Geld geliehen hatte.


  Kruse-Barow dachte nach, nahm die Waffe aber nicht herunter.


  „Warum haben Sie das mit der Frau gemacht?“


  Kruse-Barow redete bedächtig und lächelte dabei ein wenig, wie jemand, der alte Erinnerungen ausgräbt. „Ich spreche öfters mal Frauen in diesem Alter an und erzähle ihnen irgendeine Geschichte. Sie muss nur damit zu tun haben, dass ich Hilfe brauche. Dringende Hilfe. Finanziell.“


  „Das ist es aber nicht, was Sie von den Frauen wollen.“ Kimh zögerte, ob die nächste Bemerkung nicht zu viel für den Mann am Fenster mit der Pistole am Kinn war. Dennoch sagte sie: „Geld bekommen Sie ja genügend von ihrer Mutter.“


  „Nein. Es ist so trivial wie es sich anhört, ich möchte von den fremden Frauen Bedauern, Zuwendung, Mitleid. Geld ist nur der Aufhänger.“


  „Sie werden Frau Volkmar das Geld zurückgeben?“


  „Ich hätte es ihr nicht überwiesen, ich hätte es ihr heute Nachmittag gebracht.“ Kimh erschütterte der Konjunktiv. „Persönlich.“


  „Ich verstehe.“


  „Sie verstehen nichts. Denn ich habe mir diese Pistole vor ein paar Wochen besorgt, weil ich gedacht habe, ich muss so eine Frau erschießen.“


  „Warum?“


  „Weil ich dann doch die Zuwendung nicht aushalte. Ich habe in Lissabon beinahe eine Frau erwürgt deswegen. Ich weiß, wovon ich rede. Heute habe ich mir die ganze Nacht überlegt, dass es besser ist, ich töte mich.“


  „Sie sind sich doch überhaupt nicht sicher es zu tun, sonst hätten Sie mich doch nicht mitgenommen. Oder warum bin ich hier?“


  „Weil es besser ist, wenn man dabei nicht so alleine ist wie sonst.“


  Er presste den Lauf tiefer in seinen Unterkiefer und legte den Kopf ein Stück weit nach hinten.


  „Überlegen Sie, was passiert, wenn Sie abdrücken“, Kimh musste mit ihm reden, durfte keine Pause machen. Er drehte sich um, so dass er in den beginnenden Tag hinaus sehen konnte. „Wenn es kracht, fliegen ein paar Tauben hoch, das ist alles. Die Bullen kommen, sichern ein paar Spuren, ich habe endlos Ärger und ihre Mutter wird mich spätestens in wenigen Wochen töten.“


  „Ich sage doch, gehen Sie jetzt, es war schön, dass Sie mich ausgehalten haben. Das letzte Stück schaffe ich schon alleine.“


  „Glauben Sie denn wirklich, dass uns ihre Mutter nicht überwacht?“


  Das war die Wende. Die Stimmung des Mannes mit der Pistole änderte sich schlagartig.


  „Wie? Wo sind sie?“


  Kimh hatte einen absurden Einfall, der damit zu tun hatte, dass sie selber erleben musste, dass eine ihrer Sicherheitskopien abhandengekommen war.


  „Bestimmt hat sie Ihre Pistole gefunden und die Waffe entladen oder die Munition manipuliert.“


  Kruse-Barow ließ die Pistole sinken, starrte sie an, dann hielt er die Waffe ins Freie.


  Kimh wich zur Tür zurück, denn sie sah, dass er ernst machte. Er drückte ab.


  Klick.


  Und noch ein paar Mal: Klick, klick, klick, klick.


  Er warf die Pistole auf den Boden und rannte zur Tür, wo Kimh stand. Sie dachte, er wolle sie angreifen. Aber er zerrte sie nur zur Seite. Er war nicht viel größer und schwerer als sie, deswegen hatte sie eine Chance gegen ihn. Sie klammerte sich in sein Anzugjackett und an seinen Arm und ließ sich nicht abschütteln. Sie stürzten auf den Boden. Und Kimh schaffte es, ihn in den Schwitzkasten zu bekommen und gegen die Kante eines Schrankes zu pressen, so lange bis ihm die Luft ausging.


  Er blieb keuchend auf dem Boden liegen, und Kimh stand ebenso keuchend auf, hob die Pistole auf und schloss das Fenster. Kruse-Barow blutete aus der Nase. Im Bad spülte er sein Gesicht und versuchte ein paar Spritzer vom Hemdkragen zu entfernen. Kimh zog Mantel und Schal aus, weil ihr heiß war. Sie ging auch ins Bad, setzte sich auf den Wannenrand und beobachtete ihn dabei.


  „Noch nicht mal das kriege ich hin“, sagte Kruse-Barow ohne jede Bitterkeit in der Stimme. Es war eine nüchterne Feststellung.


  „Was?“


  „Mich selber umzubringen, weil sie mich überwacht.“


  „Ihre Mutter ist besser im Töten, jedenfalls was andere angeht.“ Eine weitere Provokation, von der sie nicht wusste, ob sie gut gehen würde.


  „Woher wissen Sie, dass diese Frau eine Mörderin ist?“


  „Sie hat es bei mir probiert. Ich nehme aber an, dass es nur eine sehr gefährliche Drohung war, denn ich habe eine Lebensversicherung, von der sie weiß.“


  „Haben Sie Beweise für das, was Sie sagen?“


  „Nein. Ich kenne noch nicht mal den Namen Ihrer Mutter.“


  „Je nachdem. Sie hat Papiere auf den Namen Magda Schunter und Dr. Claudia Kruse. Weil ich Kruse-Barow heiße, scheint Kruse korrekt zu sein. – Sie vermeidet es, Spuren zu hinterlassen. Aber sie spioniert hinter allem und jedem her. Und vielleicht haben Sie ja Recht und sie hat schon die Bilder von mir vorhin hier am Fenster auf ihrem verdammten Handy, ihrem Tablet oder sonst wo.“


  „Für wen arbeitet sie als Anwältin?“


  „Das ist nur Fassade. Die Firma hat Aufträge von der Regierung.“


  „Hat sie das gesagt?“


  Kruse-Barow entwickelte ein böses Lächeln. „Wenn meine Mutter meint, nur sie könne schnüffeln, dann irrt sie sich.“


  „Wen hat sie beispielsweise getötet?“


  Der junge Mann ging in das Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Er vergrub sein Gesicht in seinen Armen. Er weinte. Es dauerte, bis er die Fassung wiedergefunden hatte.


  „Meinen Vater, beispielsweise. Aber ich habe auch keine Beweise.“


  „Hat sie ihn so gehasst?“


  Der junge Mann setzte sich auf und schrie Kimh an: „Sie hasst niemanden, sie liebt niemanden, sie führt Befehle aus wie jeder SS-Mann in Auschwitz oder Treblinka.“


  „Und warum Ihr Vater?“


  „Er hat mit ihr gearbeitet und es nicht mehr ausgehalten. Er wollte nur gehen, nichts verraten. Er hat es mir angedeutet. Die Auftraggeber haben ihm nicht geglaubt. Aber er war zuversichtlich, dass ihm meine Mutter glaubt. Sie hat der Trennung zugestimmt. Ich wurde nicht gefragt. Ich war erst elf. Aber ich wollte zu meinem Vater. Auf Biegen und Brechen. Sie hat gesagt, es wäre ihr egal. Drei Tage später ist er im Wannsee beim Schwimmen ertrunken. Mein Vater war ein verdammt guter Schwimmer. Ein Taucher soll ihn an den Beinen unter Wasser gezogen haben, bis er tot war. Aber beweisen Sie das mal.“


  Ja, Beweise. Kimh war erschöpft von der Nacht, dem Ringen mit dem jungen Mann, der sich auf dem Bett auf die Seite gerollt hatte und vor sich hin starrte. Sie hatte schon oft mit Männern ein Bett geteilt nur um zu schlafen. Doch das ging jetzt nicht. Sie mochte im Sessel eingenickt sein, schreckte hoch, sah, dass sich nichts verändert hatte. Sogar die Pistole, die sie ihm abgenommen hatte, lag noch vor ihr auf dem Couchtisch. Kruse-Barow schlief.


  Kimh steckte die Waffe in ihre Handtasche, sammelte ihren Mantel und den Schal auf und verließ leise das Zimmer.


  Vom Hotel de Rome zu Kimh nach Hause auf die Fischerinsel sind es keine fünf Minuten zu Fuß über den Werderschen Markt am Auswärtigen Amt entlang und über die Leipziger. Es war dennoch der Weg von einer Welt in die andere. Beide unwirklich und bizarr.


  Sie schloss die Haustür auf und ging in den Fahrradkeller. Dort versteckte sie die Pistole hinter der Verkleidung eines Heizungsrohrs. Das stammte noch aus der DDR und war seither nie gereinigt worden. Zwar verdreckte Kimh dabei ihre Hände, aber sie war sicher, dass man die Waffe nicht so leicht finden würde. Wenn ja, wäre es schwierig sie ihr zuzuordnen, denn sie wischte alles sorgfältig ab. Der Staub des Kellers würde ein Übriges tun.


  Wie immer schloss sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich ab, als sie nach Hause kam und klebte ein Haar in den Falz, suchte inzwischen routiniert die Stellen ab, die ihr Seppel gezeigt hatte.


  Als sie am späten Vormittag einschlief träumte sie von Franks Beerdigung auf dem Grunewald-Friedhof, seine Leiche in einem offenen Sarg. Sie trug den federleichten Sarg durch endlose, von Neonlicht beschienene Korridore wie den in der Keithstraße. Ihr früherer Liebhaber der Illusionist Mario zauberte ihr den Sarg aus der Hand und zwei andere unter die Arme. Einer davon gehörte Kruse-Barow, da war Kimh im Traum ganz sicher, obwohl sie den Mann nicht sah. Die Särge wurden schwerer und schwerer. Kinder schrien irgendwo. Die Särge waren plötzlich weg, und Kimh stieg lange Treppen in tiefe verspiegelte Schluchten, von unten fauchte ihr plötzlich ein Feuerschwall wie der Ofen in einem Krematorium entgegen. Kimh wollte aus dem Krematorium flüchten, stand mitten in einem gefährlichen Chaos: aufeinander zurasende Autos, dröhnende Hupen, Geschrei, sie rannte den Friedhofsweg hinauf zum Hotel de Rome, das sie in der Nähe spürte. Der Weg wurde immer steiler, Kimh war gehetzt von Feuerwalzen. Sie schrie und schrie und wachte vom eigenen Schreien auf. Erschöpft, hustend, verschwitzt. Es war halb sechs Uhr Nachmittag. Sie stand auf, machte sich einen Tee, setze sich damit in ihren Sessel und versuchte, die Schatten der vergangenen Nacht abzuschütteln.


  Sie schrieb wieder mal eine SMS:


  Frank, wo bist du?


  Wieder keine Antwort.


  
    6. Mittwoch, 6.3.13

  


  Als der neue Tag graute, zog Kimh ihre Laufausrüstung an, steckte die Stöpsel in die Ohren und schaltete die Musik so laut es ging und rannte los, um ihren Frust zu unterdrücken. Außerdem hatte sie aus Geldmangel schon länger keine ordentliche Mahlzeit mehr gehabt. Sie war schon auf der Höhe des Reichstages als sie eine Kurzmitteilung erhielt. Keuchend hielt sie und kramte ihr Handy heraus. Frank schrieb:


  „Ich leibe d"


  Dann brach der Text ab.


  Sollte das heißen: „ich lebe doch“ oder vielleicht „ich liebe dich?“


  Mit fliegenden Fingern rief sie Franks Nummer an, von der die SMS gekommen war. Niemand hob ab. Kimh nahm die Abkürzung über die Wilhelmstraße und beeilte sich nach Hause zu kommen.


  Mit den Händen in den Hosentaschen, ungewöhnlicherweise rauchend, wartete Frank vor Kimhs Wohnungstür mit einem schiefen Lächeln. Kimh quetschte sich durch die Lifttür, noch bevor sie ganz geöffnet war. Er trat die Kippe auf dem Boden aus. Sie flog Frank entgegen und ihm an den Hals. Frank riss sie an sich und vergrub seinen Kopf in ihrem kalten Läuferoutfit. Kimh hörte ihn flüstern:


  „Mein Gott, bin ich glücklich, dass ich da bin!“


  Sie war nicht sicher, ob Frank an ihrer Schulter weinte. Er ließ sie nicht los. Kimh kramte, noch in seiner Umarmung, ihren Schlüssel aus der Tasche und schloss hinter sich auf. Vor Aufregung vergaß sie die übliche Kontrolle ihrer Vorsichtsmaßnahmen. Erst mal reinkommen! Sie zog Frank förmlich über die Schwelle und trat die Tür mit dem Fuß zu. Sie küssten sich lang und intensiv.


  Als er sie aus seinen Armen ließ blickte sie ihn an. Der Mann sah nicht aus, als hätte er sie betrogen, und er verhielt sich nicht so. Männer, die ihre Frauen betrügen, zeigen nicht offen, dass sie kaputt und am Ende sind. Der Verdacht war weggewischt und der Sorge gewichen, was mit Frank geschehen war.


  Frank hatte eine verbundene Hand. Links. Eine tiefe Fleischwunde an zwei Fingern, wie er sagte. Er hatte noch Schmerzen, aber es war zu ertragen. Er wirkte, als habe er nächtelang kein Auge zugetan. Graue, glanzlose Augen, kalte, feuchte Haut. Seine Kleider rochen muffig, nach abgestandenem Rauch, als hätte er in einer ungelüfteten Abstellkammer geschlafen. Er wirkte ganz und gar nicht nicht wie jemand, der gerade aus dem Urlaub kam.


  Frank setzte sich in der Küche erschöpft auf einen Stuhl am Tisch und atmete durch. Kimh kochte Tee und wartete, bis er zu sprechen begann. Er setzte an, schwieg, setzte wieder an, dann räusperte er sich:


  „Hab’ Scheiße gebaut.“


  Kimh fragte nicht nach. Ließ ihn sich sammeln, einen Schluck trinken.


  „Ich könnte jetzt sagen, dass ich Zeit gebraucht hab’, um über den Tod von Constanze wegzukommen. Is’ aber nicht. Hab’ ich jedenfalls gedacht. Aber das war alles ziemlich viel in der letzten Zeit. Und wenn bei mir alle paar Monate alles zu viel ist und die Sicherungen glühen, dann ...“ Frank machte die Geste des Trinkens. Es blieb lange Zeit still in der Wohnung.


  Frank fuhr fort: „Quartalssäufer nennt man das.“ Ein kleines, bitteres Lächeln. „Neulich bin ich schon mal derb ins Fass gefallen. Der Tod von Constanze, ja ... auch. Dann vor allem ein Riesenzoff mit meinem Alten.“ Er lächelte. „Ich habe mich nicht getraut, dich anzurufen, das war nach unserem Treffen im Bad.“


  „So ein Blödsinn.“


  „Naja. Jedenfalls bin ich in der Nacht durch die Stadt gezogen und war so besoffen, dass ich dem Taxifahrer kaum erklären konnte, wo ich wohne. Ich habe dann aber am nächsten Tag die Kurve gekriegt. Wie meistens. Aber wenn's ganz dumm läuft, dann saufe ich einfach weiter, weiter und weiter. Ohne Sinn und ohne Verstand.“


  „Warum hast du mich denn nicht angerufen und keine SMS beantwortet, ich hätte wenigstens versucht, dir zu helfen.“


  „Selbstekel.“


  Kimh ging um den Tisch, er stand auf, und sie zog Frank an sich. Sie umarmte ihn, und nun war sie sicher, dass er weinte. Sie spürte, wie sich sein Körper zusammenzog. Sie hörte ihn mehrfach wiederholen:


  „Ich bin so eklig, so dreckig!“


  Da half kein Mit-Leiden. In Kimh erwachte die praktische Frau. Sie ließ Frank los, trocknete seine Tränen, zog ihn aus und bugsierte ihn unter die Dusche. Mit der Espressokanne kochte sie einen Kaffee der ganz harten Sorte. Sie toastete die letzten Brotscheiben, die sie noch hatte und öffnete das letzte Glas Blaubeermarmelade.


  Mit knurrendem Magen, aber unendlich glücklich sah sie zu, wie ihr verlorener Liebhaber hungrig aß. Zum Rauchen ging er ans Fenster, um das Zimmer nicht zu verqualmen.


  Danach schleppte sie ihn in ihr Bett. Eine kleine böse Stimme in ihr sagte, sie solle doch lieber mal checken, ob der Herr denn nicht vielleicht auch sexuell erschöpft sei. Manchmal sind Männer ja auch zerknirscht, wenn sie von einer anderen kommen. Es könnte ja sein, dass er beim Saufen nicht allein war. Aber Frank zeigte Kimh kurz und bündig, dass das nicht der Fall war, dann schlief er halb auf ihr liegend ein. Kimh deckte ihn sorgfältig wie ein Baby zu und kuschelte sich an ihn. Ihr Hunger war weg. Sie war glücklich.


  Als Frank gegen vier Uhr am Nachmittag aufwachte und pinkeln ging, saß Kimh schon lange am Rechner und stöberte in ihrem Material. Einige Details aus ihren Drogenträumen beschäftigten sie. Frank kam in ihrem rosa geblümten Bademantel ins Wohnzimmer und küsste Kimh in die Halsbeuge. Er roch gut nach ihrem Shampoo. Der Zigarettenmief war endgültig verflogen.


  „Ich habe mir immer eine Frau gewünscht, die was auf die Reihe bekommt.“


  Kimh lachte ironisch: „Da liegen Sie bei mir aber richtig, Doktor Urbanek!“


  



  Wie fast jeden Morgen gönnte sich Estefano Ruiz mit seinem Hund einen Spaziergang durch das verfallende Villenviertel in Miramar, wo er wohnte. Der Hund war eine Mischung aus verschiedenen Rassen, die nicht mehr zu erkennen waren. Alt, hab blind, aber von freundlichem Wesen, begleitete Ramses das Leben seines Herrn nun seit 14 Jahren. Man sah in Kuba kaum Hunde, weil sich die Menschen keine Haustiere zum Vergnügen leisten konnten. Unnütze Fresser waren ein untrügliches Zeichen für eine bessere Existenz. In Miramar gab es allerdings mehr Hundebesitzer als nur Estefano Ruiz.


  Sein Bruder Carlos ging langsam neben ihm. Sein Schädel war noch kahl von der Chemotherapie. Wenn Wimpern und Augenbrauen ebenfalls ausfallen, erkennt man die Menschen oft erst auf den dritten Blick wieder. Estefano war froh, dass er so etwas wie Schatten einer nachwachsenden Behaarung auf dem Kopf seines Bruders erkennen konnte. Carlos machte Estefano während sie sprachen auf tiefere Löcher im Straßenbelag aufmerksam. Er störte sich viel mehr als sein Bruder an dem maroden Zustand von Kubas unmittelbar sichtbaren Infrastruktur.


  Aber sie sprachen über einen anderen alarmierenden Umstand. Die Gerüchte, die ihre Mutter beim letzten Besuch erwähnt hatte, verdichteten sich in den letzten Tagen. In der Führung wurde über unnütze Grundstückgeschäfte und Misswirtschaft geredet. Zwar gehörte Misswirtschaft zum Alltag in Kuba und war deswegen kein Aufreger. Aber es ging angeblich um die geheime Wirtschaftsmacht im Lande, die GAESA, die nicht überall Freunde hatte, und die Dimensionen, über die gemunkelt wurden, steigerten sich ständig. Von über 10 Milliarden CUC, was demselben Betrag in US-Dollar entsprach, war die Rede. Das war so viel wie ein Fünftel des Bruttoinlandsproduktes. Die Summe war übertrieben, aber die Ruiz-Brüder hörten die Gerüchte mit Sorge.


  Carlos beruhigte Estefano, der sich vorwarf, den Schnüffler Servantes von dem Inhalt der DVD mit dem Hinweis auf die alten Kamellen von den bei der Revolution verschwundenen Milliarden abgelenkt zu haben. Dabei wollte er nur Guntram einen Gefallen tun, was Servantes wiederum nicht das Geringste anging.


  „Und nun die verdammten Gerüchte.“


  „Servantes versteht nichts davon und er weiß, dass er dafür nicht zuständig ist. Außerdem ist er besser im Foltern und Verhören, Erpressen und Töten als in Wirtschaftsfragen“, erwiderte Carlos.


  „Man darf ihn und seinen Ehrgeiz nicht unterschätzen. Aber mir fiel in dem Moment nichts anderes ein.“


  Carlos klopfte seinem Bruder besänftigend auf die Schulter. Er wechselte das Thema und sprach nach einer abfälligen Bemerkung über eine verwilderte Grünanlage am Ende der Straße von der Abwicklung der Geschäfte, die mit den 1.574.200 Dollar bezahlt werden sollten, die Notz im Februar mitgebracht hatte. Es war nicht gut, wenn Estefano bei sich zu Hause so viel Devisen liegen hatte. Und ihr Partner in der staatlichen Liegenschaftsverwaltung brauchte das Geld dringend in seinen Büchern. Estefano hatte Guntram bei dessen konspirativem Besuch in Sicherheit gewiegt.


  „Einerseits könnte das Geschäft neue Nahrung für Gerüchte geben, andererseits machen wir uns verdächtig, wenn wir plötzlich einen Rückzieher machen.“


  Man konnte sich an den Fingern abzählen, dass dieser Konflikt unvermeidbar war. Andererseits war das Geschäft eines der verlockendsten der letzten Jahre. Mit dem Geld wurde eine verfallene Kai- und Verladeanlage im Hafen von Santiago de Cuba angekauft. Sie lag im Zentrum der Piers und reichte bis zu den Tiefseeanlegern. Sie war von unschätzbarem strategischem Wert. Wer zur Renovierung dieser Anlage Geld in die Hand nahm, und der Freundeskreis in Berlin würde das tun, konnte mit europäischem oder chinesischem Knowhow innerhalb weniger Monate eines der modernsten Containerterminals der Welt aus dem Boden stampfen. Hierüber könnte dann ein wesentlicher Teil der Importe für den Aufbau der Wirtschaft laufen, wenn Kuba endlich ein neues ökonomisches Leben beginnen würde.


  Wie alle kleinen und großen Projekte würde das Terminal als Genossenschaft organisiert sein und den Arbeitern, Angestellten und Geschäftspartnern gehören – und die Anteile wären nicht veräußerbar, so dass kein Markt in Kubas Ökonomie entstehen konnte, auf dem Anteile an Wirtschaftsvermögen verschachert werden konnten. Die Märkte, besser Börsen, waren in den Augen des Freundeskreises in Berlin wie in Kuba die Ursache allen Übels. Ihr Prinzip stammte aus dem Europa der Renaissance. Der Computerhandel hatte sie endgültig pervertiert und überflüssig gemacht. Geld floss nur zum geringen Teil in die Unternehmungen, zum größten Teil bereicherten sich Spekulanten. Und in Europa florierten Genossenschaften als Banken und Unternehmen seit über hundert Jahren nach dem Prinzip des demokratischen Teilens und der Unveräußerbarkeit. Und nach dem Prinzip, dass jedes Mitglied regelmäßig konkret erwirtschaftete und nicht spekulative Erträge ausbezahlt bekam und über die Geschicke mitbestimmen konnte. Dieses Gemeinschaftseigentum war keine Schimäre wie die volkseigenen Betriebe oder die Kolchosen. Es war haptisch wie Lebensmittel, Bücher oder ein eigenes kleines Stück Land.


  Für die Brüder Ruiz war es zu verlockend, endlich den Joint-Venture-Deal über die Hafenanlage in Santiago abzuschließen, als dass sie die Finger hätten davon lassen können.


  „Wir verhalten uns wie Spekulanten“, bemerkte Carlos, dem der kurze Spaziergang langsam zu beschwerlich wurde.


  Estefano lächelte, „Das funktioniert im gegenwärtigen System ja auch nur so. Aber wenn du den Hafen nicht kaufen kannst, weil er einer Genossenschaft gehört, dann ist Ende mit Spekulation, oder?“


  Bis dahin würden die Strukturen, die die Brüder zusammen mit dem Freundeskreis bereits unter dem Deckmantel ‚Joint-Ventures‘ geschaffen hatten und kontrollierten, als Treuhänder die Vermögen verwalten und die Weichen für eine neue Wirtschaft stellen.


  „Wer unterschreibt diesmal?“


  Estefano deutete auf seine Brust. Er würde das für seinen kranken Bruder erledigen.


  „Señor Ruiz Estefano wird unterschreiben.“ Mit diesen Worten schloss der Mann, der für die Dirección de Inteligencia und Major Servantes die beiden Spaziergänger mit einem Richtmikrofon japanischer Bauart abgehört hatte, seinen Bericht.


  



  Es bedurfte am Telefon nur des Stichworts ‚Brandstiftung im Bordell‘, und Doro Wendlandt war bereit, sich mit der Anwältin zu treffen. Sie kam sogar in die Kanzlei von Frau Dr. Claudia Kruse in der Friedrichstraße. Genauer gesagt, war sie froh, das Gespräch nicht in der Keithstraße führen zu müssen, wo die Wände Ohren hatten. Die Anwältin öffnete persönlich und gab der Kommissarin freundlich die Hand. Doro, so auffällig wie sonst angezogen, einen Tick zu elegant und over the top mit einem engen, tief ausgeschnittenen anthrazitfarbenem Kostüm. Netzstrümpfe, Fingernägel, Lippen und Schal im selben Pink.


  Magda dachte, wie ein Flittchen ... und: aha das Flittchen hat sich mit einem Kostüm aufgebohrt, um ganz souverän zu wirken. Den Zahn werden wir ihr aber ziehen. Magda nahm der Kommissarin sehr höflich den Mantel aus üppigem Fellimitat ab und ging vor in einen kleinen, stereotyp eingerichteten Besprechungsraum, dessen Fenster in den Innenhof führten. An der Wand hingen die bei Juristen unvermeidlichen Daumier-Drucke in unpassend wuchtigen Rahmen.


  Die Chefin machte nicht viele Worte: „Sie wollen doch sicher wissen, was ich in der Hand habe?“


  Die Kommissarin nickte. Magda Schunter legte ihr Smartphone auf den Tisch und berührte die Wiedergabetaste auf dem Display. Die Stimme der damals noch sehr jungen Polizistin war zu hören, ihr Stammeln und Räuspern, als sie ihrem gelähmten Mann ihr Geständnis machte.


  Doro Wendlandt hörte sich die Aufnahme nicht bis zum Ende an. Sie fasste die Anwältin ins Auge.


  „Schalten Sie das aus. Was wollen Sie?“


  Magda war auch dafür, zügig zur Sache zu kommen. Sie tippte auf „stop“. „Ihre Loyalität gegen meine Verschwiegenheit.“


  „Konkret?“


  „In der Mordsache Rillinger ermitteln Sie doch gegen Frau Bartholdy?“


  Die Kommissarin nickte.


  „Meine Mandantschaft hat ein gesteigertes Interesse daran, dass einige wenige Dinge zurechtgerückt werden.“ Wie um ein Beispiel zu geben, richtete Claudia Kruse den vor ihr liegenden Block und den Bleistift pedantisch aus, beide mit Firmenaufdruck der Kanzlei.


  „Zum Beispiel?“


  „Mit Sorge haben wir verfolgt, dass das Mordopfer kurz vor seinem Tod aus dem Nachlass seines Vaters eine Daten-CD entfernt hat, die der Vater bei der Auflösung der Staatssicherheit in der Normannenstraße entwendet hatte.“


  „Und das ist ein Problem für den Neffen, den Sie vertreten?“


  „Lassen wir die Identität meiner Mandantschaft aus dem Spiel ...“


  „Nein“, unterbrach Doro Wendlandt. „Denn der Neffe existiert nicht. Weder Arthur Rillinger noch seine verstorbene Frau hatten Geschwister.“


  „Ach, Sie haben nachgesehen?“


  „Ja, weil mir ihr Besuch schon so komisch vorgekommen war, Frau Rechtsanwältin.“


  Was bildete sich dieses Flittchen ein, Magda hatte sie doch völlig in der Hand. Eine Kopie von Danys Dossier samt Transskript des Geständnisses würde ausreichen, sie zu ruinieren. Bankrott und Knast. Nichts mehr mit Kostüm, pinken Nägeln und Fellmantel und Schuhen von Guess. Und diese Kriminelle plusterte sich auf? Aber Magda Schunter war gewohnt, in schwierigen Phasen die Kontrolle zu behalten.


  „Gehen Sie einfach davon aus, dass meine Mandatsverhältnisse für Sie belanglos sind. Ihr Auftrag lautet wie folgt ...“


  „Auftrag?“


  „Ziehen Sie die Begriffe ‚verbindliche Anweisung’ oder ‚Befehl’ vor?“


  Magda legte ihre Flache Hand auf das Handy und zog es zu sich herüber. „Wollen Sie einen Blick in den Mailverteiler werfen, den ich für den Fall ihrer Weigerung mit dieser MP4-Datei anschreiben werde?“


  Endlich hatte die Polizistin akzeptiert, woher der Wind wehte. Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf. Magda schaltete im Ton um: „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Prosecco vielleicht, zur Stärkung.“


  „Nein, danke, sonst muss ich kotzen.“


  Ein harter Brocken, diese Frau. Magda legte nach: „Wird Ihnen auch schlecht, weil ich Sie daran erinnert habe, dass Sie zwei Menschenleben auf dem Gewissen haben?“


  Doro lächelte kalt. „Wie viele stehen auf Ihrer Todesliste?“


  Die Chefin schwieg. Sie lächelte nicht, sie wartete auf eine konstruktive Antwort und schob das Mobiltelefon wieder demonstrativ ein Stück Richtung Kommissarin. Doro gab nach.


  „Was muss ich tun?“


  „Der junge Rillinger hat die fragliche CD, wie wir wissen, an die Bartholdy verkauft. Sie enthält Material, das keinesfalls für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Die Verdächtige plant einen Film, in dem sie das Material publizieren will. Das darf nicht geschehen. Deswegen benötigen meine Auftraggeber alle Kopien, die sie möglicherweise davon angefertigt hat.“


  „Das können bei der heutigen Technik hunderte sein. Vergessen Sie’s.“


  „Da haben Sie völlig Recht. Die Frage ist nur, warum sollte sie so viele Kopien machen? Sie plant einen ganz großen journalistischen und cineastischen Coup, nachdem sie mit ihrem letzten Film eine schwere Niederlage einstecken musste. Sie will sich als Filmerin und als moralische Instanz rehabilitieren. Das funktioniert nur dann, wenn niemand vor ihr die alten Stasi-Dokumente auf den Medienmarkt wirft. Also wird sie nur die unbedingt erforderlichen Sicherheitskopien gemacht haben.“


  „Wir wissen aus dem sichergestellten Material, dass sie an der Barschel-Affäre arbeitet. Haben Sie Anhaltspunkte dafür, was das mit Stasi-Material zu tun haben könnte? Ich meine konkret? Allgemein werden ja immer gewisse Verbindungen gesehen.“


  Na, plötzlich läuft es doch, dachte Magda Schunter und erklärte: „Kein Kommentar, gehen Sie aber bitte davon aus, dass meine Auftraggeber ein sehr großes Interesse daran haben, dass das fragliche Material bleibt wo es hingehört.“


  „Ich soll Ihnen also helfen, und ich soll die Bartholdy einbuchten?“


  „Vergessen Sie nicht die Kopien.“


  „Und Sie liefern mir die ... Beweise? So was hatten Sie doch neulich schon angedeutet, oder?“ Doros Ton war aufsässig.


  „Da würden sich doch unsere Interessen decken, den Fall Rillinger aufzuklären und ablegen zu können. Sie sind doch chronisch überlastet?“


  Doro gab nicht nach: „Wenn die Dame sitzt, sind die Kopien nicht aus der Welt. Im Gegenteil, sie könnten sogar später im Prozess zur Sprache kommen. Und mal eine ganz andere Frage: Wo sehen Sie ein Motiv für die Bartholdy, den Karsten Rillinger zu erschlagen?“


  Glaubt die Dame am Ende selbst nicht daran, dass die Bartholdy eine Mörderin war oder wollte sie provozieren? Magda Schunter wandte sehr viel Geduld auf, um die Kommissarin auf ihre Seite zu bringen, obwohl sie die Frau eindeutig in der Hand hatte. Aber es war besser, offene Fragen zu klären.


  „Sagen wir, die Fakten liegen so: Sie kauft für das gesamte Geld, das sie besitzt, brisantes Material von Rillinger. Aber irgendetwas läuft schief. Denn unmittelbar nach dem Deal ruft sie die 110 an, legt aber sofort wieder auf und behauptet später, sie habe sich vertippt. Inzwischen wissen Sie genauso wie wir, dass sie danach in die Charité eingeliefert worden ist und dort notfallmäßig versorgt wurde. Am nächsten Morgen war sie aber wieder draußen. Und zwar rechtzeitig, um nach Kreuzberg an den Tatort zu kommen. Alibi hat sie keines. Mal unterstellt, sie wusste aus dem Gespräch am Vorabend oder aus anderer Quelle, dass Rillinger mit dem Geld seine Uhr auslösen wollte. Dann brauchte sie ihn am Tatort nur abzupassen.“


  Die Kommissarin überlegte, wo das Leck in ihrer Sonderkommission war, aus dem diese Detailkenntnisse kamen. „Aber warum soll sie Rillinger erschlagen haben?“ Doro wurde so etwas wie die Verteidigerin der Bartholdy, weil ihr diese arrogante, erpresserische Ziege derartig auf die Nerven ging. „Wenn wir beispielsweise wüssten, was auf der CD war?“ die Kommissarin sah Magda fragend, ja fordernd an.


  Magda begann ihre letzte Geduld aufzubieten. „Es liegt doch nahe anzunehmen, dass es am Abend nach dem Deal zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung zwischen der Bartholdy und Rillinger gekommen ist, in deren Folge sie verletzt wurde. Vergessen wir nicht, dass Rillinger sich im rechtsradikalen, gewaltbereiten Milieu herumtrieb. Da lernt man zuschlagen. Er nimmt ihr die CD ab und verschwindet mit dem Geld. Und sie holt sich bei nächster Gelegenheit die CD zurück und schlägt ihn tot. Die CD ist für sie das Wichtigste. Gerissen wie sie ist, lässt sie ihm das Geld, um den Verdacht abzulenken, weil dann wirklich alle Spuren zu ihr führen würden. Aber vielleicht war sie auch nur sehr nervös.“


  Die Chefin blickte die Kommissarin an, als dulde sie keine weiteren Fragen mehr. Doch die blieb unbeeindruckt.


  „Da fehlen mir aber noch ein paar Glieder in der Kette,“ sagte Doro, „mir zum Beispiel ist nicht plausibel, warum Rillinger an diesem Morgen die CD bei sich gehabt haben soll, wenn er zum Pfandleiher wollte.“


  Nun war es für Magda Schunter genug. Man würde schon Mittel und Wege finden, das Problem Bartholdy zu lösen, sobald die Kopien auf dem Tisch waren. Es musste durchaus nicht zu einem Gerichtsverfahren kommen.


  „Frau Wendlandt, ich danke Ihnen verbindlich für die Hilfe und den konstruktiven Dialog. Vielleicht werden wir eines Tages auf die angesprochenen Details des Tatablaufs zurückkommen müssen. – Unabhängig davon, die Kopien sind meiner Mandantschaft momentan das Wichtigste!“


  Sie unterbrach sich. Obwohl die Kommissarin Prosecco abgelehnt hatte, nahm Magda aus einem Kühler auf dem Tisch ein Piccolo und zwei Gläser, teilte den Inhalt der Flasche gerecht und drückte Doro eines ungefragt in die Hand. Die junge Kommissarin schaffte es nicht noch einmal abzulehnen angesichts des Drucks, unter dem sie stand. Sie goss den Inhalt in einem Zug hinunter. Magda nippte nur. Dann begann sie darüber aufzuklären, wo man Kopien der CD lokalisiert, aber noch nicht gefunden hatte.


  Doro Wendlandt überlegte sich, für wie blöd diese Dame eine Ermittlungsgruppe der Kripo Berlin hielt. Sie erklärte der Anwältin die Lage. Natürlich hatten sie schon nach dem Material gesucht, das die Bartholdy gekauft haben musste. Nur nicht konkret nach einem elektronischen Datenträger. Selbstverständlich hatten sie den Vater bereits gefilzt. Und logischerweise vermisste man den Computer der Verdächtigen.


  Aber dann staunte sie doch über die Unverfrorenheit, mit der ihr die Anwältin illegale Vorschläge unterbreitete, wie sie gedachte an die Kopien zu kommen. Als wäre sie schon die Komplizin dieser Frau. In Doros Kopf überschlugen sich die Gedanken, sie kalkulierte, was bei einer Selbstanzeige herauskommen würde. Ob sie Vorteile davon haben könnte, wenn sie die Karten in der Brandstiftungssache auf den Tisch legte? Jedenfalls wäre sie zum ersten Mal seit Jahren eine schwere Last los.


  Wahrscheinlich würde ein freiwilliges Geständnis zu nicht mehr als kosmetischen Verbesserungen ihrer dann trostlosen Zukunft führen. Zumal sie keine Beweise für die konkret soeben angebotenen Schweinereien hatte. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wer ihr gegenüber saß und wer die Hintermänner waren. Das allerdings musste sich ändern!


  Doro strich ihr blondiertes Pony aus dem Gesicht und setzte ihr Miss Sexy-Berlin Lächeln auf, das manchmal auch bei Frauen wirkte.


  „Noch ein Schlückchen?“ fragte Magda Schunter.


  „ ... kann sicher nicht schaden.“ Doro hielt ihr Glas hin und Magda besorgte noch ein Piccolo. Dabei beobachtete sie kurz von der Teeküche aus auf ihrem Smartphone über die kleine Überwachungskamera in einem Bilderrahmen, ob sich die Kommissarin auffällig verhielt. Sie saß aber nur nachdenklich da und spielte mit ihrem leeren Glas.


  Als Magda das Zimmer wieder betrat, wurde sie mit einer Frage konfrontiert, auf die sie nicht vorbereitet war. „Welches Sternzeichen sind Sie?“


  Frauen fragen gerne nach Sternzeichen. Magda Schunter reagierte falsch und gab eines an, das nicht stimmte, um ihre Identität zu verschleiern.


  „Skorpion.“


  „Und Aszendent?“


  Wieder musste Magda improvisieren. „Stier.“


  „Interessant.“


  In der Tat, denn Doro stellte etwas später fest, dass das Sternzeichen nicht zu der im Juli geborenen Rechtsanwältin Claudia Kruse passte.


  



  Franks Wohnung war kühl, man spürte buchstäblich, dass sie schon seit Tagen nicht mehr betreten worden war. Kimh registrierte beiläufig, dass es nicht nach Zigarettenrauch roch. Frank stellt die Heizung hoch und lüftete, während Kimh die Ergebnisse ihres Bluttests noch einmal durchging. Fast alle Parameter waren im Normalbereich. Ein zu geringer Magnesiumwert könnte am Sport liegen. Um den Drogen auf die Spur zu kommen, müsste man sicher genauere Analysen von der im Labor eingefrorenen Probe machen lassen. Kimh hatte dafür kein Geld mehr. Sie war abgebrannt und deswegen froh gewesen, als Frank vorgeschlagen hatte, zu ihm nach Hause zu fahren.


  Frank rauchte auf dem Küchenbalkon eine Zigarette, während Kimh seinen Kühlschrank besichtigte. Dort lagen zwar fast nur vergammelte Lebensmittel, aber die TK gab genügend her und Eier und Butter waren auch noch einigermaßen frisch.


  Frank taute Steaks und Gnocchi auf, Kimh hackte Zwiebel und Knoblauch für eine improvisierte Kräuterbutter und schlug zwei Eier auf, um sie über die gerösteten Gnocchi zu geben, kurz bevor man sie aus der Pfanne nahm.


  Beim Kochen setzte Kimh Frank in groben Zügen ins Bild, wo sie stand und was ihr zugestoßen war. Besonders der tückische wie rätselhafte Überfall mit der Drogenspritze interessierte Frank. Klar, da mussten Leute am Werk gewesen sein, die die Kopie vom Wannsee aufgetrieben hatten und das Passwort brauchten. Diese Gangster wussten nun, was auf dem Film zu sehen war.


  „Kann sein, sie sind jetzt zufrieden und verhalten sich still“, grübelte Kimh.


  „Vielleicht hast du unter Drogen nichts gesagt ...“


  „... oder alles.“


  „Es werden kaum Journalisten gewesen sein, die jetzt eine Sensation daraus machen.“


  Kimh musste bei der Vorstellung lachen. Eigenartig, dass man Journalisten solche Schweinereien nicht unterstellt. Warum eigentlich nicht?


  „Was könnten sie planen, jetzt, wo sie vielleicht den Code haben und eine Kopie des Films?“


  „Sie wollen sicher, dass der Film vertuscht wird. Es wird so sein, dass sie jetzt nach den anderen Kopien suchen, damit ich nichts veröffentlichen kann.“


  Frank überlegte, ob es der richtige Zeitpunkt war, Kimh ein zweites Mal vorzuschlagen, dass sie ihm eine weitere Sicherheitskopie zur Verwahrung geben könnte. Er müsse ja nicht den Code wissen. Nein, er ließ es bleiben. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie nicht irritieren dürfe. Zu sehr stand sie unter dem Eindruck ihrer Erlebnisse.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Kimh: „Ich beschäftige mich in letzter Zeit viel zu viel mit dem was andere Leute über das denken, was ich mache und was sie vorhaben, als mit meinem Film. Ich darf mich doch nicht so verunsichern lassen.“


  „Genau.“


  Bis das Essen fertig war rätselte sie dennoch darüber, wer denn ihr geheimer Feind sein könnte, der den Überfall im Lift, den beinahe tödlichen Zwischenfall auf der Autobahn und die Drogenattacke befohlen hatte. Vielleicht alte Seilschaften aus der Stasi? Die Kripo sicher nicht. Möglicherweise Waffenhändler? Oder jene mysteriöse „oberste Bundesbehörde“, wenn man an das Kennzeichen des Motorrads denkt? Aber wer dort? Warum? Die alten Waterkantgate-Beteiligten konnte man ausschließen ... oder vielleicht doch nicht? Mit wem hatte Barschel noch zu tun gehabt? Mit wie vielen Menschen hat ein Politiker in seiner Position zu tun? Frank wusste auch keinen Rat.


  Beim Essen erzählte sie Frank von ihren Träumen im Drogenrausch, aber vor allem von den Bildern, die sie nicht mehr losließen: Wie hinter dem Schatten von Uwe Barschel, der sich aus dem Film und Fotos zusammensetzte, wieder andere Schatten auftauchten ... als würde man in einen weiten, fremden Kosmos vorstoßen, und große und kleine Objekte schwebten an einem vorüber. Und wie aus den Schatten Gesichter wurden, die sie glaubte zu kennen aber nicht erkannte.


  Sie kam auf Fritz Bauer, seinen Tod in der Badewanne, die Parallelen zu Uwe Barschel. „Mir wird immer klarer, dass man den Fall nicht so isoliert sehen darf, wie es bis heute gemacht wird. Ich muss nach größeren Mustern und weiteren Zusammenhängen suchen.“


  „Welche?“


  „Politische, was sonst.“ Im selben Moment hatte Kimh einen entscheidenden Gedanken: „Warum blickt man denn im Fall Barschel nicht wirklich einmal über den Tellerrand des provinziellen ‚Waterkantgate‘ und die bisherigen Ermittlungsergebnisse hinaus?“ Sie legte Frank die Hand auf den Unterarm, „du selbst hast doch gesagt, man muss auch mal über den Tellerrand schauen und dass man oft mehr sieht, wenn man einen Schritt zurück tritt und das Ganze betrachtet?“


  „Sinngemäß, ja.“


  „Warum betrachten wir Barschels Tod denn mal nicht als isolierte Tat, sondern als einen Mord in einer zusammenhängenden Serie anderer ungelöster politischer Gewalttaten jener Zeit? Ich habe den Rohschnitt meines Films auch damit angefangen, die Affäre in das historische Zeitgeschehen einzubetten.“


  Frank wiegte mit dem Kopf. „Keine schlechte Idee. Du meinst den Deutschen Herbst und die Jahre danach? Da war ja einiges los in der Bonner Republik. Es gab ein paar Morde, die bis heute noch nicht geklärt sind.“


  „Eben! Genau wie Barschel! Mir fallen Herrhausen und Rohwedder ein. Wegen dieser Morde ist doch nie Anklage erhoben worden, geschweige denn einer verurteilt worden. So gesehen, sind das perfekte Verbrechen.“


  Elektrisiert stand Kimh kauend mitten beim Essen auf und ging an Franks Laptop. „Kann ich mal ins Netz?“


  „Klar“, Frank zog einen Stuhl für Kimh heran und gab sein Kennwort ein, um den Rechner freizugeben. Dann rückte er zur Seite, um Kimh Platz zu machen. Im Netz stieß sie schnell auf weitere Namen:


  Zimmermann, Beckurts, von Braunmühl.


  Und schon auf den ersten Blick gab es eine wichtige Gemeinsamkeit: Alle hatten mit Waffen zu tun.


  Das erste Opfer war Ernst Zimmermann, Vorstandsvorsitzender des Rüstungskonzerns MTU mit weltweiten Verbindungen ins Waffengeschäft, er wurde am 1.Februar 1985 mit einem aufgesetzten Schuss in den Hinterkopf getötet. Der Anschlag wurde wegen eines Bekennerschreibens der RAF zugeordnet. Täter unbekannt, Ermittlungen eingestellt.


  Das zweite Opfer war Karl-Heinz Beckurts, ein renommierter Atomphysiker, Mitglied des Vorstands und Leiter des Zentralbereichs Forschung und Technik bei Siemens, dazu zählte auch die Wehrtechnik. Beckurts und sein Fahrer kamen bei der Explosion einer ferngesteuerten Autobombe am 9.Juni 1986 in Straßach ums Leben. Ein ‚Kommando Mara Cagol‘, das der RAF zugeordnet wurde, bekannte sich zu dem Attentat.


  Als angeblichen Mittäter in beiden Mordfällen ermittelte das BKA das angebliche RAF-Mitglied Horst Ludwig Meyer, der aber am 15. September 1999 von der Polizei in Wien erschossen wurde, weshalb es nie zu einem Gerichtsverfahren gegen ihn kam. Seine Zugehörigkeit zur dritten Generation der RAF ist allerdings nie bewiesen worden.


  Ein drittes Opfer war Gerold von Braunmühl, der Büroleiter von Hans Dietrich Genscher. Zu Braunmühls Aufgaben gehörte vor allem die Koordination der deutschen militärischen Interessen mit der NATO. Sein Einfluss reichte bis in den streng geheim tagenden Bundessicherheitsrat, ein Regierungsgremium, das unter anderem über Waffenexporte zu entscheiden hat. Braunmühl wurde am Abend des 10. Oktober 1986 vor seinem Haus in Bonn von zwei Vermummten erschossen.


  Und am 11. Oktober 1987 erwischte es Uwe Barschel. Bei ihm gibt es zwar keine angebliche RAF-Spur, aber dafür eindeutige Hinweise auf Waffengeschäfte. Das Ablenkungsmanöver von den wahren Tätern könnte hier in dem gefakten Selbstmord liegen.


  „Dann braucht man keine RAF“, sagte Kimh nüchtern und machte sich Notizen.


  Frank wusste aus seinem Dienst in der Staatsanwaltschaft Berlin, dass die RAF gegen Ende der 80er Jahre möglicherweise ohnehin nur noch ein Phantom war. Nicht einmal die Hälfte der angeblich bis zu 20 Mitglieder der so genannten dritten RAF-Generation war der Bundesanwaltschaft namentlich bekannt. Die Praktiker in den Staatsanwaltschaften glaubten ohnehin nicht an eine dritte Generation der Terrortruppe.


  Nur Wolfgang Grams und Birgit Hogefeld wurden der Kommandoebene zugerechnet. Grams starb auf den Bahngleisen in Bad Kleinen im Kugelhagel der Polizei, Hogefeld schweigt selbst nach ihrer Haftentlassung 2011. Auch innerhalb der radikalen Linken blieben die wenigen bekannten Aktivisten isoliert und konnten nicht auf ein Sympathisantennetz zurückgreifen.


  Alfred Herrhausen, das nächste Opfer eines gezielten politischen Mordes, war Vorstandschef der Deutschen Bank, damals der mächtigste Banker Europas. Die Bank war über Daimler Benz am Rüstungskonzern MBB beteiligt. Slogan: „Zuständig für alles was fliegt und schießt“. Am 30. November 1989 wurde Herrhausen Opfer eines logistisch aufwändigen Sprengstoffanschlags mit einer Hohlladung. Zahl und Identität der Täter sind bis heute unbekannt. Es gab ein angebliches Bekennerschreiben der RAF. Aber keine Beweise.


  Und keiner glaubte, dass die dritte Generation der RAF, sollte sie existiert haben, damals zur Durchführung einer technisch derart komplizierten Aktion in der Lage war.


  Der Mord an Alfred Herrhausen geschah drei Wochen nach der Wende. Ein bemerkenswerter Umstand!


  Allerdings forderte Herrhausen schon 1988 in Mexiko überraschend und als erster einflussreicher Mann überhaupt den Schuldenerlass für arme Länder. Damit wurde er zum Intimfeind aller Kapitaleigner und Banker. War dieser Mann ein plausibles Anschlagsziel für die radikale Linke?


  Seine Mörder wurden nie ermittelt, das Ermittlungsverfahren nach Wiederaufnahme eingestellt.


  Am Ostermontag, dem 1. April 1991 gegen 23.30 Uhr wurde der damalige Chef der Treuhand, Detlev Karsten Rohwedder, am Fenster im ersten Stock seines Düsseldorfer Wohnhauses durch einen Präzisionsschuss aus einem Militärgewehr ermordet. Aus 63 Metern Entfernung. Ein „mörderisches Meisterstück“, so das Urteil eines Experten. Auch im Mordfall Rohwedder konnten der oder die Täter bis heute nicht ermittelt werden. Die Urheberschaft der RAF gilt an keinem der ungeklärten Morde als so zweifelhaft wie bei Detlev Karsten Rohwedder.


  Es war spät geworden. Frank hatte Kimh lange über die Schulter gesehen, war dann aufgestandenen und unkonzentriert hin und her gelaufen. Er wollte Schluss machen und ins Bett. Kimh hatte ihn gebeten, noch weiter an seinem Rechner arbeiten zu dürfen. Sie erklärte ihm, dass sie nur in wechselnden Callshops ins Netz könne, weil sie Angst hatte, abgeschöpft zu werden. Frank wollte daran nicht so recht glauben. Mails waren, jedenfalls nach der geltenden Rechtslage, für die Behörden tabu, es sei denn, es besteht Terrorismusverdacht oder ein Ermittlungsverfahren wegen eines Kapitaldelikts.


  „So was hab’ ich doch am Hals ...“ sagte Kimh über die Schulter und es war ihr nicht sehr wohl dabei. Sie fügte hinzu: „Es gibt ja auch Leute, die sich nicht an Paragrafen halten.“


  Frank ging auf den Seitenhieb nicht ein. „Das gibt noch kein förmliches Ermittlungsverfahren gegen dich. Sie haben nur den Eindruck, dass du ihnen nicht alles sagst, was du weißt. Und das stimmt doch auch?“


  Kimh nickte. Sie kramte und kramte in Wikipedia und Zeitungsarchiven. Frank blieb sitzen und sah ihr übermüdet weiter über die Schulter. Waffenhandel war die eine Gemeinsamkeit in den Fällen, die andere betraf eine Organisation, von der Kimh noch nie etwas gehört hatte.


  AGM/S.


  Sowohl in den Mordfällen Herrhausen aber auch Barschel spielte sie eine Rolle. Und es gab weit mehr als nur Gerüchte; durch das Netz geisterten mehrere sehr konkrete Theorien, die immer auf dasselbe hinausliefen: die AGM/S war das Scharnier zwischen der DDR und der RAF, die ja wiederum in den mit den fünf politischen Mordfällen, außer Barschel, in Verbindung gebracht wurden.


  Auch in den Stasiakten fand Kimh über das Archiv des Bundesbeauftragten im Internet Informationen.


  Hinter der Abkürzung AGM/S verbarg sich die so genannte „Arbeitsgruppe des Ministers für Staatssicherheit der ehemaligen DDR, Aufgabenbereich ‚S' (für Sonderfragen)“. Nahe des kleinen Örtchens Wartin an der Oder bildete die mysteriöse Truppe in einem hochgeheimen, besonders gesicherten Lager unter anderem im Laufe der Jahre etwa 3.500 paramilitärische Untergrundkämpfer als Killerkommandos des MfS aus. Einen ähnlichen Drill gab es auch für zuverlässige Kader aus den vom Kolonialismus befreiten Staaten, wie es im Jargon hieß. Sogar bestimmte westdeutsche Staatsbürger, darunter Kommunisten aus der DKP, liefen durch die Ausbildung der AGM/S in Wartin, um in der damaligen BRD im Spannungsfall Sprengstoffanschläge und Morde zu begehen. – Was ein ‚Spannungsfall‘ ist, ist Definitionssache, das liegt auf der Hand.


  Interessant war, die Sondereinheit trainierte nicht nur Altkommunisten, sondern auch die RAF. Kimh stieß auf eine interessante Quelle: Die renommierte Journalistin Regine Igel schilderte detailliert nach eingehendem Studium der Stasi-Akten in einem 2012 erschienenen Buch, wie die AGM/S Aussteiger der RAF in der DDR paramilitärisch ausgebildet habe.


  „Uff“, stöhnte nun selbst Kimh gegen zwei Uhr und rieb sich die Augen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Frank so lange aufgehalten hatte. Er hatte eine schwere Zeit hinter sich. Darauf hätte sie Rücksicht nehmen müssen. War das schon wieder ihre Veranlagung, sich ab einem gewissen Stadium ihrer Arbeit um die Interessen und die Befindlichkeit anderer nicht zu kümmern? Frank winkte ab, er war nur sehr müde, aber nicht verärgert und brummte nur: „Diese DDR-Nummer hört sich ein bisschen nach James Bond an, oder?“


  Zum ersten Mal gingen sie ins Bett wie ein älteres Paar. Mit Handgriffen im Bad, die jeden vom anderen innerlich absetzten, mit beiläufiger Zärtlichkeit und müde wie lange nicht mehr. Kimh genoss seine Nähe und die Wärme und schlief sofort ein. Frank lang noch lange wach, trotz oder wegen seiner Erschöpfung.



  
    7. Donnerstag, 7.3.13

  


  Kimh hatte ein paar Stunden in der Staatsbibliothek zugebracht. Sie hatte das Buch der Journalistin über die Verbindungen der RAF und der DDR in den wesentlichen Passagen gelesen und eine Menge Informationen über die Spezialeinheit AGM/S gesammelt, bevor sie von einem Münztelefon Sandra Görlich anrief.


  „Hi, was weiß man über die AGM/S? Diese Einheit taucht in Barschels Ermittlungsakten auf?“ Die anderen Spuren wollte sie momentan noch nicht offen legen. „Im Internet habe ich gesehen, dass ein paar Akten darüber erhalten sind.“


  „Die AGM/S? War das nicht eine Spezialtruppe des Ministeriums für Staatssicherheit und direkt dem Minister unterstellt?“


  „Die lagen in Wartin an der Oder. So ein geheimes Ausbildungslager.“


  „Ich schau nach.“


  Kimh schaffte es, dass Sandra aufs Kino verzichtete - sie ging jeden Donnerstag in einen neuen Film, der sie interessierte - und sich statt dessen mit Kimh treffen wollte. Die sah auf ihr Handy, sie hatte noch eine Menge Zeit und beschloss, sie auf besondere Weise zu nutzen.


  



  Doro nahm aus Prinzip auch anonyme Anrufe an, man konnte ja nicht wissen, wer mit welchem Anliegen dran war.


  „Kruse“, meldete sich die Chefin von SDD. „Können wir uns treffen?“


  Sie hatte eine angenehme Telefonstimme, registrierte Doro. Ja, sie habe Zeit, aber nicht ewig. Das hatte die Anwältin auch nicht erwartet. Kurz und bündig kam die Anweisung, nur notdürftig verpackt in ein paar höfliche Floskeln, dass sich Doro Wendlandt ohne Begleitung am Freitag um 16 Uhr vor dem Eingang des Schwimmbads auf der Fischerinsel einzufinden habe.


  Es würde sich um eine Sache handeln, die mit der Verdachtsperson Kimh Bartholdy zu tun hatte. Das konnte Doro jederzeit als Grund für ihre Präsenz vor Ort angeben, unabhängig davon, was passieren würde. Dass etwas geschehen würde, war klar.


  Die Chefin legte auf. Der Kleine klopfte und grinste durch den Türspalt.


  „Raten Sie mal, wer draußen steht?“


  Magda Schunter wischte kurz auf ihrem Tablet herum und sah Kimh Bartholdy vor der Videokamera an der Eingangstür zum Büro warten. Es klingelte noch einmal. Magda Schunter war bekannt für schnelle Entscheidungen.


  „Alle Flurtüren zu, dann ins Konferenzzimmer. Dort fünf Minuten warten lassen.“


  „Aye, aye, M’lady“, Herbert grinste noch immer, nahm sich zusammen und führte die Anweisung aus. Er öffnete die Tür und fragte Kimh, womit er helfen könne. Kimh hielt ihm ihren Presseausweis hin und bat, mit der Geschäftsführung der Firma sprechen zu dürfen.


  „Mal sehen, was sich machen lässt.“ Er geleitete Kimh in das Konferenzzimmer.


  Es war ein Raum, wie er wahrscheinlich tausendfach in Berlin existierte. Normmöbel in einer normierten Architektur. Getränke in kleinen Flaschen auf dem Tisch. Sie nahm an, dass jede Silbe und jede Bewegung in diesem Raum beobachtet und aufgezeichnet wurde.


  Genau fünf Minuten später kam die Frau, die Kimh als ihre größte Feindin ansah. Sie war schwer zu schätzen, bestimmt über 50, sehr gepflegt, trug eine modische Frisur, die an Angela Merkel erinnerte und eine unauffällige Brille. Sie gab Kimh eine Visitenkarte, auf der der Name Magda Schunter stand, Firmenlogo, Mailadresse und Telefonnummer. Sie war Geschäftsführerin der Firma. Das hatte Kimh schon beim Handelsregister ausfindig gemacht. Der Geschäftszweck des Unternehmens war mit Herstellung und Vertrieb von Rechnersoftware angegeben. Das Stammkapital betrug 200.000 Euro, was nicht wenig war. Kimh dachte für wenige Sekunden sehr intensiv an Rolf-Leander Kruse-Barow und hoffte, dass der einsame junge Mann noch am Leben war.


  Kimh wusste, dass die Frau auf der anderen Seite des Tisches sie sehr genau kannte. Eine Vorstellung war deswegen entbehrlich. Es war auch nicht anzunehmen, dass Kimh viel mehr als die Uhrzeit in Erfahrung bringen würde, wenn sie gezielte Fragen stellte.


  Kimh kam deswegen direkt zur Sache:


  „Frau Schunter, ich habe gestern früh Ihrem Sohn das Leben gerettet. Er wollte sich erschießen.“


  Treffer. Ihre Feindin hatte alles erwartet, bloß keine Attacke aus der privaten Ecke. So beherrscht sie war, ihr rutschte heraus:


  „Mein Gott, wo ist er?“


  Da Kimh das nicht wusste, fuhr sie fort: „Ich erwarte von Ihnen nichts, keinen Dank. Ich möchte nur, dass Sie meine Lebensversicherung respektieren. Ich rede von dem Film, auf dem man sieht, wie und von wem Uwe Barschel ermordet wird. Unter ‚respektieren’ verstehe ich, dass Sie mich meine Arbeit machen lassen. Wenn meine Dokumentation fertig ist, werden Köpfe rollen. Wenn mir etwas passiert werden die Medien noch intensiver abrechnen. Damit müssen Sie leben. Wie mit ihrem schwierigen Sohn.“


  Magda Schunter war sich nicht im Klaren, wie sie mit dem Bündel von Drohungen umgehen sollte. Und vor allem, ob die kleine Ratte Bartholdy auch Rolf-Leander mit hereinziehen wollte.


  Kimh sah der Frau nicht an, was sie fühlte. Nur dass ihr Lächeln steif und gekünstelt war.


  Sie sagte: „Ich finde alleine hinaus.“


  



  Am Abend fuhr Kimh mit ihrem Rad die kurze Strecke bis zum Augustiner am Gendarmenmarkt, einer genauso gefaketen Bierschwämme wie das neue Hofbräu in der Liebknechtstraße, nur älter, etwas patinierter. Anscheinend war auch nach Dienst das bayerisch-deftige Sandras Hit.


  Kimh fuhr ohne Licht und auf den Bürgersteigen, wie sich das in Berlin gehört. Es war schon lange dunkel, kalt wie in diesem Jahr fast jeder Tag war, seit Wochen Frost mit wenigen Ausnahmen. Wenigstens begann in drei Wochen die Sommerzeit.


  Im hintersten Eck des Lokals saß Sandra bei einem Weizenbier, umgeben von Kopien und Unterlagen, wahrscheinlich aus Stasiakten. Sie hatte eine Lesebrille mit lila Gestell auf der Nase und machte Notizen. Sie mampfte eine Brezel und war so konzentriert, dass sie zusammenfuhr, als Kimh sich zu ihr auf die Holzbank setzte. Sie küssten sich etwas umständlich im Sitzen auf die Wange, und Sandra räumte die Papiere zusammen. Kimh machte einen langen Hals.


  „Das ist für eine Pressekonferenz nächste Woche über Verwaltungskram. Da kommt sowieso keiner, außer dem Neuen Deutschland, die kommen immer.“


  Kimh, die sich mit ziemlich schlechtem Gewissen von Frank Geld geliehen hatte, bestellte so spartanisch es ging, Wiener mit Senf und einer Semmel und ein kleines Bier. Sandra ging hoffentlich nicht davon aus, dass sie eingeladen war, so üppig wie sie beim Kellner orderte. Als er gegangen war, sagte Sandra:


  „Fangen wir erst mal mit der schlechten Nachricht an: Ich kriege keine Aussagegenehmigung vor der Kamera, aber ... jetzt kommt die gute ... da ist ein bisschen Material über die AGM/S.“ Dann kramte sie in ihrer Handtasche, in die bequem drei Laptops passen würden und holte ein kleines Bündel Unterlagen heraus, die sie Kimh zusteckte. Bis das Essen kam, überflog Kimh den Text.


  „Die Abteilung IV/2, Vorläufer der AGM/S, beschäftigte sich bereits Mitte der 60er Jahre mit der Behandlung grundsätzlicher politischer und militärischer Fragen des Partisanenkrieges (GVS 3/65). Die Ausarbeitung enthält konkrete Vorstellungen und Maßnahmen, wie ein solcher Krieg in der BRD zu führen ist. Die Partisanen sollten das Pendant zu den Rangers in den USA sowie zu den Einzelkämpfern in der BRD bilden. Auf die Bedeutung des konspirativen Verhaltens der Partisanen wird explizit hingewiesen: „Er wird nicht als ‚verwegener’ Partisan mit der umgehängten MPi durchs Gelände streifen, sondern er wird als ‚gesitteter’ Bürger, aber mit der griffbereiten Pistole und der Sprengstoffladung unterm Rock seinem Ziel zustreben. Er wird wohnen, leben und arbeiten wie jeder normale Bürger, und nur wenige, nur seine engsten Mitarbeiter kennen seine Identität. An seinen Aktionen sind in der Vorbereitung und Durchführung meistens nur wenige Mitkämpfer beteiligt. Das darf nicht anders sein, da der Partisan in Westdeutschland faktisch mit seinem Feind unter einem Dach wohnt.“


  Kimh lachte, schüttelte den Kopf. Sandra, die sie beobachtet hatte, nickte zufrieden. „Diese Leute haben sich zum Teil benommen wie der kleine Max, sie waren kleinbürgerliche Spießer, aber man darf nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen.“ Sie fügte hinzu: „Alle späteren Planungen und Ausbildungsunterlagen der AGM/S basieren auf diesem Handbuch.“


  Sie zeigte Kimh einen offiziellen Text der Unterlagenbehörde, in dem es hieß:


  „Das Handbuch stellt ausführlich und detailliert Ziele, Taktik, Methoden und Mittel des Diversionskampfes gegen die ‚imperialistische BRD' dar. In diesem Elaborat wurde mit aller Deutlichkeit definiert, was unter ‚offensiven tschekistischen Kampfmaßnahmen’ in den Planspielen des MfS zu verstehen sei: der Übergang vom Kalten Krieg zum verdeckten Krieg, erreichbar z. B. mittels Zerstören, Vernichten, Beschädigen, Lahmlegen, Stören, Behindern, Desorganisieren, Demoralisieren, Verunsichern sowie durch Ausschalten und Liquidieren von Personen. Darauf aufbauend beinhaltet die Geheime Verschlusssache 005-389/73 sprengtechnische Grundprinzipien zur Zerstörung von Angriffsobjekten.“


  „Haben sie damals auch umgesetzt, was geplant war?“


  „Naja, die AGM/S wird mit Morden an geflüchteten DDR-Bürgern im Westen in Verbindung gebracht – und eben auch mit der RAF und damit logischerweise mit deren kriminellen Aktivitäten.“


  „Gab's Verfahren?“


  „Nein, aber das will prinzipiell nicht viel heißen. Wenn du mal an die tausende von Nazimördern denkst, die nie angeklagt wurden und davon gekommen sind, da kommt doch auch keiner auf die Idee und zieht daraus den Schluss, dass die Nazis nicht nachweisbar Verbrecher waren. Hier, schau mal,“ Sandra Görlich zog eine Kopie mit einer alten Dienstanweisung, streng geheim, damals, aus den Unterlagen. „Das haben wir auch im Archiv.“


  Kimh las. "Auf die Methode der lautlosen Annäherung und des lautlosen Tötens ist besonderer Wert zu legen". Und es lief weiter mit ähnlich brutalen und kriminellen Anweisungen.


  Während Kimh las, sagte Sandra: „Die Szenarien der AGM/S gingen von gezielten heimtückischen Morden bis hin zur Sprengung von Atomkraftwerken und der Vergiftung von Trinkwasser für Millionen Westdeutsche aus.“


  „Ich meine, gezieltes Morden steht sicher auch auf dem Dienstplan der Navy Seals, die Osama Bin Laden umgebracht haben. Und die haben es ja auch in die Tat umgesetzt. Solche Truppen gibt’s doch in fast allen Staaten“, sagte Kimh und Sandra ergänzte: „Ist das weniger verwerflich, oder sagen wir mal besser, weniger völkerrechtswidrig, als wenn es in der DDR geplant worden ist?“


  „Nein.“ Kimh blätterte weiter und stutzte. „Das ‚Wall Street Journal’ hat ja unter Berufung auf gesicherte Quellen die AGM/S mit dem Mord an Herrhausen in Verbindung gebracht, aber da steht doch, dass die Truppe schon 1987 aufgelöst worden sei.“


  „Stimmt und stimmt nicht, Kimh, schau her.“ Sandra kramte ein weiteres Papier heraus, in dem in umständlichem DDR-Behördenkauderwelsch die Anweisung gegeben wurde, die AGM/S ab dem 1.1.1987 in eine andere Abteilung des MfS einzugliedern. Das Wall Street Journal schreibt auch, dass möglicherweise die Saat auch für Anschläge in der Zukunft gelegt worden sei. Gerüchteweise sollen Aktivisten aus der AGM/S noch 1992 ein Waffendepot der Bundeswehr überfallen haben.“


  „Beweise?“ fragte Kimh. Sandra lachte nur und zuckte mit den Schultern.


  „Verstehe, wenn sie noch aktiv waren, halten sie dicht, weil sie fürchten, sie wandern in den Knast.“


  „Die pflegen noch weiter ihre Kameradschaft. Beispielsweise auf einer Website. Allerdings ohne dass einer offen auf die dunklen Seiten der Geschichte der Einheit eingeht. - Sagen wir so, in den Akten findet sich kein Hinweis auf konkrete Kommandounternehmen.“ Sie senkte ihre Stimme. „Schau mal schnell da drauf.“


  Konspirativ schob sie Kimh einen sechsseitigen Vermerk des BND zu.


  Kimh las: „Betr.: Vorgang Dr. Uwe Barschel; Az 44-10-5-0335/94"). Geheimhaltungsstufe: VS-Vertraulich.“


  Sandra flüsterte, sie bekomme echte Schwierigkeiten, wenn sie dabei erwischt werde, wie sie klassifiziertes Material an eine Journalistin weitergibt.


  „Da steht viel Kram drin, der den Fall nicht betrifft.“ Kurz gesagt, auch der BND, von dem der Vermerk an die Staatsanwaltschaft Lübeck geschickt worden ist, hat die Theorie bestätigt, ...“ sie tippte auf eine Stelle, die sie gegilbt hatte. „Aber hier, das ist der entscheidende Punkt: "An der Ermordung des Dr. Uwe Barschel sei die Stasi mit einer "Arbeitsgruppe Mielke/Sicherheit, bestehend aus 40 Personen, beteiligt gewesen.“ Damit kassierte sie die Kopie wieder ein, die Kimh nur schnell durchgeblättert hatte.


  „Gibt der BND nicht auch oft nur Gerüchte weiter?“


  „Dann wird das auch so bezeichnet. Verfasser des Vermerks war der damals neue Leiter der BND-Abteilung Sicherheit/Abwehr, der durchaus einen Ruf zu verlieren hatte. - Okay?“


  Kimh nickte und machte sich Notizen. „Kennen wir Klarnamen von Leuten, die mit der RAF gearbeitet haben oder in den Fall Herrhausen verwickelt waren?“


  „Nein.“


  „War ja auch nicht zu erwarten“, sagte Kimh und schob die letzten Reste des Senfs auf ihrem Teller mit dem letzten Bissen Brötchen zusammen und beobachtete mit hungrigem Blick, wie Sandra fast die Hälfte ihres Gulaschs mit Semmelknödel zurückgehen ließ.


  Sandra wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und sagte, dass sie weiter nachschauen wird.


  
    8. Freitag, 8.3.13

  


  Kimh war den ganzen Freitag über in der Bibliothek und verließ auf dem Heimweg gegen 16:30 Uhr ihren Supermarkt in der Passage gegenüber vom Schwimmbad auf der Fischerinsel mit zwei Tüten billiger Lebensmittel.


  Zack, plötzlich stand Doro Wendlandt mit zwei Männern in Zivil vor ihr, die Kimh noch nie bei der Kripo gesehen hatte. Sie wirkten härter, trainierter, distanzierter als die anderen Polizisten, ganz besonders als Schmuddelmüller. Einer von den beiden war auffällig lang. Kimhs Blick wanderte unsicher zwischen den Männern und der Kommissarin hin und her. Auf die Idee, sie mit den Männern im Lift in Hohenschönhausen in Verbindung zu bringen kam sie nicht. Sie waren völlig anders gekleidet und benahmen sich wie toughe, aber gehorsame Polizisten.


  „Da drüben steht unser Auto“, eine knappe Einladung. Kimh hob die beiden Tüten in ihrer Hand um anzudeuten, dass sie etwas anderes vorhatte, als mit den Bullen in die Keithstraße zu fahren.


  „Es geht um ihren Vater“, sagte Doro Wendlandt. Kimh ließ sich nicht anmerken, dass sie sofort alarmiert war. Es wäre ein Alptraum, wenn ihm was zustoßen würde, weil er zu seiner Tochter hielt.


  „Kommen Sie jetzt.“ Keiner trug die Tüten. Kimh folgte zum Dienstwagen der Kommissarin. Die beiden Männer stiegen vorne ein und fuhren Richtung Prenzlauer Berg, wo das Hostel lag, in dem ihr Vater arbeitete. Kimh wurde nicht besser zumute, als sie das bemerkte.


  „Ist ihm was passiert?“


  „Sehen Sie es sich selbst an“, sagte Doro Wendlandt. Die beiden Männer sprachen bisher kein Wort.


  



  Kimh trat durch den Eingang des Budget-Hostels in Prenzlauer Berg und überblickte sofort die Situation: Leute in weißen Overalls mit dem Aufdruck „Polizei“ hatten die Rezeption und das angrenzende Büro ihres Vaters vollständig auseinander genommen. Nicht nur das. Auch der Keller, der Hof und die Lagerräume waren gefilzt worden. Rucksacktouristen am Eingang machten lange Hälse hinter einer provisorischen Polizeiabsperrung.


  Adrian Bartholdy saß wie ein begossener Pudel in seinem ausgebeulten Anzug in der Lobby, den Badge um den Hals, zwischen Gästen, die ihre Mails auf ihren Geräten checkten oder warteten. Guntram Notz hatte gelernt, sich unauffällig zu verhalten. Anders als in Kuba gelang es hier perfekt. Er trug die Ruheständlerkleidung eines Studienrats, beschäftigte sich mit Stadtplan und Reiseführer über Berlin und hielt den Blick gesenkt. Er wusste, dass er seine strahlend grünen Augen und ihren harten Ausdruck kaschieren musste. Mit einer Sonnenbrille oder anderem Schnickschnack gelang das nicht. Wer niemanden anschaut wird selbst auch nicht so einfach wahrgenommen. Das wissen schon die meisten Kinder in der Schule.


  Kimh schüttelte die Hand der Kommissarin von ihrer Schulter und ging sofort zu ihrem Vater, um ihn zu umarmen. Bevor sie ihn erreicht hatte, war der lange Polizist neben ihr und riss sie am Arm zurück.


  Adrian Bartholdy sprang auf und brüllte: „Lass’ meine Tochter los, Bulle!“


  „Keinerlei körperlicher Kontakt, bitte“, sagte der Mann ungerührt im Befehlston und behielt Kimh im Griff. Sie begann mit dem Mann zu ringen. Chancenlos. Der zweite Begleiter, kleiner, aber keineswegs weniger bedrohlich, stellte sich Adrian in den Weg. Die Kommissarin kam und sagte in scharfem Ton:


  „Frau Bartholdy, Sie können auch gleich mit in den Knast wegen Widerstand, okay?“ Der Mann schleuderte sie zurück an die Rezeption. Kimh schmerzten der Arm und die kurzen Rippen, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  „Wir gehen ins Büro“, entschied die Kommissarin mit einem Blick auf die Gaffer. Die beiden Zivilisten schoben Kimh und ihren Vater durch die Tür.


  Auf dem Tisch in dem angrenzenden Raum lag die DVD, die Adrian Bartholdy für seine Tochter versteckt hatte. Ihre Lebensversicherung Nummer zwei! Doro ging zum Tisch und hielt Kimh die Scheibe hin.


  „Haben Sie da die Daten drauf, die Sie Rillinger abgekauft haben, bevor er ermordet wurde?


  Kimh schwieg. Adrian assistierte ihr: „Als Journalistin braucht sie nichts zu sagen.“


  „Halten Sie sich raus, wir reden später“, fauchte die Kommissarin.


  Kimh rief „Wo sind wir denn hier? Bei Putin oder in der Türkei? Mein Vater hat Recht. Geben Sie mir die DVD zurück und gehen Sie.“


  „Der Inhalt ist verschlüsselt. Wir haben das gerade gecheckt.“


  Kimh grinste: „Dann ist es ja gut.“


  Doro sagte in kühlem Ton: „Um Journalistengejammer vorzubeugen: Sie können Filme machen über was Sie wollen. Wir leben in einem freien Land.“


  „Richtig klasse, ... aber?“ Kimh konnte ein abschätziges Grinsen nicht unterdrücken.


  „Nichts aber. Nur sollte da keiner zu Schaden kommen. Sie haben ja schon einen einschlägigen Ruf.“ Auch die Kommissarin grinste und schob ihr blondes Pony zur Seite. „Momentan will ich nur wissen, wo Sie zwei weitere Kopien des Materials versteckt haben.“


  Kimh wurde kurz schwindelig. Waren sie ihr schon so dicht auf den Fersen, dass sie ahnten, was sie kopiert hatte?


  „Woher wollen Sie wissen, ob und wie viele Kopien existieren?“


  „Kein Kommentar. Sie kennen ja das Spielchen inzwischen.“


  Die Kommissarin hatte spürbar Oberwasser. Sie wandte sich an Adrian Bartholdy.


  „Wenn die Tochter so stur ist ... Also dann suchen Sie mal ihre Sachen zusammen, Herr Bartholdy, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie weiter Freigang haben.“


  Kimh rastete aus und schrie die Kommissarin an: „Beweisen Sie doch erst Mal, dass mein Vater die Scheibe versteckt hat. Ich bin oft hier ... er hatte keine Ahnung.“


  Adrian schlug die Augen nieder, und Doro Wendlandt triumphierte weiter. „Fragen Sie ihn doch selbst.“


  „Ich habe mich überrumpeln lassen“, fügte ihr Vater kleinlaut hinzu.


  Kimh brüllte dennoch weiter: „Was werfen Sie ihm vor? Begünstigung? Das ist unter Familienangehörigen nicht strafbar.“


  „Wir reden nicht von Strafbarkeit, sondern von der Frage, ob Ihr Vater schon die notwendige Eignung und charakterliche Festigkeit für den offenen Strafvollzug und eine vorzeitige Entlassung besitzt.“


  Kimh war außer sich: „Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel, ich bin verantwortlich. Ich habe ihn gebeten.“


  „Er hätte ablehnen müssen.“


  Kimh schaut ihren Vater an. Der sagt tapfer: „Mach dir keine Sorgen, noch 132 Tage, die reiße ich auch ohne Freigang runter.“


  „Hoffen wir, dass es bei der Halbstrafe bleibt, Herr Bartholdy“, sagte die Kommissarin in einem Ton, als würde sie sich mitten im Winter besseres Badewetter wünschen.


  „Ich komme bestimmt in die Schreinerei. Passt schon für die paar Tage.“ Er ließ sich nicht unterkriegen, der ewige Optimist. Kimh durfte ihrem Vater nur zuwinken. Beide wussten genau, dass es schwer werden würde. Kimh biss sich auf ihre Lippe und kämpfte mit den Tränen.


  Dann musste sie zusehen, wie die Kommissarin ihren Vater vor den gaffenden Touristen abführte und in ihren Dienstwagen setzte. Ein letzter Blickwechsel. Kimh wendete sich ab und begann leise zu heulen.


  Zwei schwedische Touristinnen, die alles mitverfolgt hatten, kamen zu Kimh und fragten auf Englisch, was los sei. Kimh stotterte eine Erklärung, während eines der Mädchen für sie ein Bier besorgte und der Praktikant an der Rezeption aufzuräumen begann. Das Bier tat gut und wärmte Kimh ein wenig.


  Notz stand in der Nähe der Frauen und studierte ausgelegte Prospekte. Aber er bekam nicht viel mit, was ihm weitergeholfen hätte, genauer einzuschätzen, was im Büro verhandelt worden war.


  Während Kimh auf dem Rückweg nach Hause war, brachte Dany den Datenträger zu Carmen in den IT-Raum. Sie steckte die DVD in den Schlitz ihres Rechners und checkte mit ein paar Klicks die zwei Dateien, die sie darauf fand. Größe und Struktur der Videodatei glich der ursprünglichen, bei Kimh Bartholdy sichergestellten. Die verschlüsselte Fotodatei war neu, aber auch nicht zu hacken. Sie warf die Scheibe wieder aus und ging zu ihrer Chefin, um sie dort abzuliefern und Bericht zu erstatten, während Herbert, der lange Kollege von Dany sich an den Rechner setzte, um seinen Bericht über die Aktion zu tippen. Magda Schunter schredderte die DVD und protokollierte den Vorgang..


  Kimh schickte Frank noch in der U-Bahn von ihrem Prepaid Handy eine SMS und bat ihn so schnell wie möglich anzurufen. Ihre Augen waren total verheult. Sie war empört und aufgeregt. Frank meldete sich sofort. Sie stieg aus und schilderte ihm die Situation.


  Frank sagte, es sei besser, sie suche ein Münztelefon.


  Kimh war so wütend, dass sie kaum die Fassung wiederfand. „… ist mir doch scheißegal, sollen die ruhig mithören … meinen Vater da reinziehen ist eine derartige Schweinerei, eine Gemeinheit.“


  „Sie stehen auch unter Druck. Presse, die Vorgesetzten, alle wollen Resultate sehen.“


  Kimh brüllte: „Du musst sie auch noch in Schutz nehmen, ... ja?“


  Frank versuchte Kimh zu beruhigen. Er sagte ihr nicht, dass die Sache für Kimhs Vater und auch für sie erheblich schlechter stand. Anders als beim letzten Mal, als die erste, eher noch flüchtige Haussuchung kein Ergebnis gebracht hatte, lag nun ein Datenträger auf dem Tisch, den die Kripo offenbar suchte. Es würde in diesem Fall schwer werden, Vollzugssanktionen gegen Adrian Bartholdy aufheben zu lassen. Die Ermessenspielräume der Knastverwaltung sind zu groß.


  
    

  



  
    Danke

  


  Nun sind Sie am Ende der vierten Episode von BERLIN.classified angekommen! Ich hoffe auch „Codes, Muttermord, Romantik“ hat Ihnen gefallen und Sie möchten unbedingt wissen, ob Kimh gegen ihre Feinde bei der Contractor-Firma von Magda Schunter, gegen die Polizei und den Freundeskreis der Kubaner eine Chance hat, das Material für ihren Film zu retten und dabei am Leben zu bleiben. Ob Frank ihr helfen kann und will? Und wie weit Kimh ihren Vater in ihre Probleme mit hineingezogen hat, denn er scheint eine Art Geisel für ihre Feinde zu sein.


  Freuen Sie sich auf den 3.2.2014, denn dann steht für Sie der spannende fünfte Teil von BERLIN.classified „Verrat, Zoff, Erpressung“ im eBook-Regal für Sie bereit!


  Sie haben Anregungen, Kritik oder offene Fragen? Ich freue mich über Ihr Feedback! Teilen Sie Ihre Meinung auch mit anderen und schreiben Sie eine Rezension beispielsweise bei amazon oder auf Goodreads. Mein Autoren-Profil finden Sie hier.


  Sie möchten informiert werden, wenn es weitergeht? Abonnieren Sie meinen exklusiven Newsletter und Sie werden über Faktenchecks und andere Querverbindungen zwischen Roman und Realität informiert und daran erinnert, wann die Fortsetzung zu Berlin.classified erscheint - www.breinersdorfer.com.


  Die Möglichkeit, sich mit mir und anderen Lesern auszutauschen und Neuigkeiten zu erfahren, haben Sie auch, wenn Sie meine Facebook-Seite besuchen und mir auf Twitter folgen. Zusätzlich können Sie auch direkt der Buchreihe folgen: ebenfalls auf Twitter und Facebook.


  Ich freue mich auf Sie,

  IhrFred Breinersdorfer
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